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Abb. 1: Der Dachsteinraum mit den im Text erwähnten archäologischen Fundstellen, Höhlen und Schächten. 
Graphik: D. BRANDNER; Datengrundlage: ANISA. 

Zu betonen bleibt dabei, dass es sich bei den 
hier vorgestellten Untersuchungen um eine 
Pilotstudie handelt. Zahlreiche weiterführende 
Fragen können zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
(noch) nicht beantwortet werden und bleiben 
weiteren Forschungen vorbehalten. Dies be-
trifft insbesondere den Kontext und die Kennt-
nis der Fundumstände der Elchüberreste. Durch 
die Bergung der Elchknochen im Zuge unter-
schiedlicher speläologischer Untersuchungen 
liegen keinerlei archäologisch relevante Befund-
informationen vor. Dabei wären zum Beispiel 
der Kontext und auch die Vollständigkeit oder 
Unvollständigkeit der jeweiligen Elchskelette 
bei der Interpretation der Befunde entschei-
dend. Auch liegen zur Fundsituation der Kno-
chen in den Höhlen und Schächten keine In-
formationen vor, womit die Befundsituation 
und damit die ursprüngliche Lage nicht rekon-
struiert werden kann. Dies wären aber insbe-
sondere vor dem Hintergrund der Interpretation 

zur Nutzung von Fleisch, zum möglichen se-
lektiven Transport oder zur Überlegung der 
Gründe für die Entsorgung der Überreste in die 
Schächte und Höhlen wichtige Informationen. 
Ebenso ist wenig über Begleitfunde bekannt, 
abgesehen davon, dass auch andere vereinzelte 
Tierknochen belegt sind. Ebenso bleibt die 
Zugänglichkeit der Höhle und Schächte wäh-
rend der Urgeschichte zu evaluieren, um die 
Jagdnachweise in ihrem Kontext besser beur-
teilen zu können. Während einzelne Aspekte 
nicht mehr geklärt werden können, zeigt dies, 
dass neben einer weiteren Auswertung und 
Datierung von Elchfunden auch in weiteren 
Regionen der Ostalpen durch eine intensivere 
Beschäftigung mit den Fundstellen weiteres 
Forschungspotenzial zur urgeschichtlichen 
Elchjagd in den Ostalpen liegt. 

Elchfunde aus der Untersuchungsregion 
Bei den zahlreichen Elchskelettüberresten, die 
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seit Anfang des 20. Jahrhunderts in den österrei-
chischen Alpen gefunden wurden, wurde wie 
erwähnt bisher kein Zusammenhang mit Aktivitä-
ten von Menschen vermutet, möglicherweise 
auch deshalb nicht, da keine archäologischen 
Funde dokumentiert wurden. Bis dato wurde 
allerdings auch kein Elch bei archäologischen 
Untersuchungen entdeckt, so dass offen bleiben 
muss, ob in den entsprechenden Fundstellen mit 
archäologischem Fundmaterial noch mit Elch-
überesten gerechnet werden kann. In den meisten 
Fundorten wurden einzelne Knochen oder 
Teilskelette geborgen. Ein relativ vollständiges 
Skelett wurde im Schartenschacht (Dachsteinge-
birges) gefunden und ist im Heimatmuseum 
Gröbming als montiertes Skelett ausgestellt. 
Elchüberreste wurden in weiteren neun Schacht-
höhlen des Dachsteingebirges in einer Höhe zwi-
schen 1560 m und 1805 m gefunden (GRAF 
2014). Einige dieser Funde gelangten schließlich 
in das Depot des Naturhistorischen Museums 
Wien (NHMW) und standen für die hier vorge-
stellten Untersuchungen zur Verfügung (Tab. 1). 

Dokumentationsmethode  
der Skelettüberreste 
Für die Dokumentation der Vollständigkeit der 
Elche wurden vorhandene Skelettelemente in einem 
Skelettschema vermerkt (Taf. 1-6). Wenn möglich 
wurden hierbei einzelne Individuen unterschieden. 
Schnittspuren, Lochdefekte in Schulterblättern und 
Benagung wurden mit einer Digitalkamera (Nikon 
D7500, Objektive Nikon Nikkor AF-S 16-85mm 
1:3.5-5.6G, Nikkor AF-P 10-20mm 1:4.45-5.6G, 
Nikkor DX SWM Micro 1:1 Ø 52) und zusätzli-
chen Vergrößerungsadaptern dokumentiert. Um die 
makroskopisch identifizierten Schnittspuren zu 
verifizieren, wurden diese mit Hilfe eines Digital-
mikroskop (Eakin Mono 48MP; 0,7 – 4fache Ver-
größerung, Tafel 9-10) vergrößert. Erst hierdurch 
ließen sich einzelne Schnittspuren basierend auf 
den durch DOMÍNGUEZ-RODRIGO et al. (2009) 
definierten Differenzierungsmerkmalen bestätigen. 

Ergebnisse zu den Elchfunden  
und den anthropogenen Spuren 
In den ausgewählten Schächten und Höhlen 

konnten zwischen einem und drei Individuen pro 
Fundstelle nachgewiesen werden (Tab. 1). Meist 
handelte es sich um ausgewachsene Elche, gele-
gentlich auch um Überreste von Jungtieren (Taf. 
11, oben). In zwei Höhlen (Knochenhöhle und 
Brunnenschacht) waren vier relativ vollständige 
Skelette vertreten (Taf. 11). In der Knochenhöhle 
waren neben wenigen Funden eines männlichen 
Elchs (Individuum 2) die Überreste von zwei 
weiblichen adulten Elchen vorhanden (Individu-
um 1), die nicht sicher nach einzelnen Individuen 
differenziert werden konnten. In den übrigen 
Fundorten wurden einzelne Langknochen, krania-
le Reste oder maximal Teilskelette geborgen. 

An Elchüberresten aus fünf der sechs hier vor-
gestellten Schacht- und Höhlenfunde (Schön-
luegschacht, Brunnenschacht, Klufthöhle, Hohen-
bühelhöhle und Knochenhöhle) konnten Manipu-
lationen durch Menschen mit Sicherheit identifi-
ziert werden (Taf. 1-11). Lediglich bei den Funden 
der Doppelschachthöhle waren diese nicht sicher 
nachweisbar. Der menschliche Einfluss war in 
Form von Schnittspuren (Taf. 6-7, 9-10) oder von 
Lochdefekten in den Schulterblättern (Taf. 8) zu 
erkennen, die auf Beschädigungen durch eine 
Jagdwaffe hindeuten. Zwei Elche aus zwei ver-
schiedenen Höhlen (Brunnenschacht und Schön-
luegschacht, Taf. 8) wiesen diese deutlich zu iden-
tifizierenden Lochdefekte in den Schulterblättern 
auf. An den Schulterblättern zweier weiterer Fun-
de (Doppelschachthöhle und Hohenbühelhöhle) 
ließen sich die Beschädigungen im Blatt aufgrund 
der schlechten Erhaltung der Skelettreste nicht mit 
Sicherheit auf ein Geschoss zurückführen. Zahl-
reiche Knochen wiesen Schnittspuren auf. Diese 
befanden sich am Schädel (Taf. 6, D-E), am Un-
terkiefer (Taf. 7, A), an einigen Wirbeln, überwie-
gend an den Schäften von Langknochen (Taf. 7, 
B-C, E), am Blatt oder Rand von Schulterblättern 
und an verschiedenen Bereichen des Beckens (Taf. 
7, D). An dem Atlas eines adulten Elchs aus der 
Knochenhöhle legten tiefe Kerben die Trennung 
von Schädel und Wirbelsäule nahe (Taf. 6, B), an 
einem Beckenknochen zeugten die Schnittspuren 
von der Trennung des Hinterbeins vom Körper 
(Taf. 6, C). Aufgrund der Position der meisten 
Schnittspuren im Bereich der Langknochenschäfte 
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oder bei den Schulterblättern am Blatt ist es nahe-
liegend anzunehmen, dass hier lediglich das 
Fleisch vom Knochen entfernt wurde bzw. das 
Fell, worauf Schnittspuren im Frontalbereich eines 
Schädels weisen (Taf. 6, D-E, Taf. 9-10). Die ein-
zelnen Knochen waren vollständig erhalten und 
nicht zerschlagen, wie dies für Speiseüberreste aus 
archäologischen Zusammenhängen typisch ist. 
Zahlreiche Skelettüberreste wiesen außerdem Be-
nagung auf (Taf. 11). Diese konnten jedoch nur bei 
zwei Fundstellen dokumentiert werden, der Kno-
chenhöhle und dem Brunnenschacht. Bei diesen 
war zudem auffällig, dass hier die einzelnen Elche 
als relativ vollständige Skelette vorlagen. Die 
Vollständigkeit der Skelettreste und die Benagung 
sprechen für eine Höhlensituation, in der ein Zu-
gang zu den Elchüberresten durch Menschen und 
Tiere möglich war. Möglicherweise wurden die 
Elche durch die Jäger in die Höhle transportiert 
und hier zerlegt. Die kompletten Überreste der 
Elchkadaver wurden anschließend zurückgelassen. 
Nach Verlassen der Höhlen durch die Menschen 
hatten Karnivoren Zugang zu den Überresten. 
Anders ist die Befundsituation anscheinend bei 
den anderen Fundorten (Schönluegschacht, Kluft-
höhle, Hohenbühelhöhle, Doppelschachthöhle). 
Hier fehlte die Benagung an Elchknochen, zudem 
sind Elchknochen nur vereinzelt vertreten. Die 
Schachtform der Höhlen machte eine Zugänglich-
keit für Karnivoren unmöglich. Zudem zeigt die 
Abwesenheit der Benagung, dass die Knochen 
nicht längere Zeit an der Oberfläche außerhalb des 
Schachts lagen und somit für Karnivornen zugäng-
lich gewesen wären. Aufgrund der Schnittspuren 
an den Überresten dieser Fundorte ist zudem der 
menschliche Einfluss nachweisbar. Die Abwesen-
heit von Benagung spricht dafür, dass die Überres-
te unmittelbar nach dem Entfernen des Fleischs in 
die Schächte geworfen wurden (Schön-
luegschacht, Klufthöhle, Hohenbühelhöhle). Bei 
der Doppelschachthöhle ist die Situation unklarer, 
da hier ein menschlicher Einfluss nicht sicher 
nachweisbar ist. Benagung war jedoch an diesen 
Überresten ebenfalls nicht vorhanden. 

Anders als beim Befund des Elchs aus dem 

Stiefelschacht (PASDA et al. 2020) ergeben die 
Skelettelemente kein Muster von Über- oder Un-
terrepräsentation (Taf. 11, A). Vor allem die un-
klare Fundsituation lässt keine eindeutige Inter-
pretation zu. Bestimmte Knochen, wie Tibia oder 
Metatarsus III et IV scheinen besonders häufig 
gefunden worden zu sein. Dies könnte an der 
Massivität und Größe der Skelettelemente liegen, 
so dass sie für die Höhlenbesucher leicht zu er-
kennen und zu transportieren waren. Die Abwe-
senheit von Geweihen könnte daran liegen, dass 
diese von Höhlenbesuchern als Trophäen mitge-
nommen wurden. Eine detaillierte Interpretation 
bleibt zukünftigen Forschungen vorbehalten, 
wenn einzelne Schächte detailliert und gründlich 
archäologisch untersucht worden sind. 

Radiokarbondatierungen 

Um die analysierten Elche kulturhistorisch ein-
ordnen zu können, wurden an drei Elchen Radio-
karbondatierungen vorgenommen (Tab. 2). Zu-
dem wurden an Haustierknochen aus einzelnen 
Schächten ebenfalls entsprechende Datierungen 
vorgenommen. Ziel war es dabei, zu klären, ob 
Elche und Haustiere zeitgleich in die Schächte 
verbracht wurden und somit ein Zusammenhang 
zwischen diesen besteht. 

Bei den Elchen wurde jeweils der obere 
Schaft der rechten Tibia beprobt. Bei den Hau-
stieren wurden verschiedene kraniale und post-
kraniale Elemente verwendet. Dass hierbei auch 
mit prähistorischen Datierungen zu rechnen ist, 
zeigten bereits vorliegende Untersuchungen, die 
in die Bronzezeit weisen (GRAF 2014, 16). Bis 
dato wurden die entsprechenden Elche aus dem 
Schönluegschacht und aus der Elchhöhle beim 
Neubergsee aber nicht mit menschlichen Aktivi-
täten in einen Zusammenhang gebracht. 

Die Datierung der einzelnen Funde bietet un-
ter Einbeziehung der bereits veröffentlichten 
Daten ein interessantes Bild (Abb. 2), obgleich 
die Datenmenge weiterhin äußerst gering ist und 
allzu weitführende Aussagen derzeit unmöglich 
macht. 
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Abb. 2: C14-Daten an Elchen und Haustierknochen aus Schachthöhlen am Dachsteingebirge. Der 
Datierungszeitraum der Bronzezeit ist blau hinterlegt; rote Daten stammen von Elchen, grüne von Haustieren. 1: 
Elch – Knochenhöhle, Warscheneckgebiet; 2: Elch – Klufthöhle, Hochmühleck; 3: Elch – 
Brunnenschacht/Tauplitz; 4-5: Haustier – Brunnenschacht/Tauplitz; 6: Elch – Schönluegschacht; 7: Haustier – 
Schönluegschacht; 8: Elch – Hohenbühelhöhle. 

Der Elch aus der Knochenhöhle datiert in die 
Mitte des 1. Jahrtausends n. Chr. und somit spät-
antik/frühmittelalterlich. Er zeigt somit eine Prä-
senz von Elchen in der Region auch in nach-
christlicher Zeit an und ergänzt somit den Fund 
eines Elchknochens aus einer spätantiken Sied-
lung in der Gemeinde Ramsau am Dachstein, der 
bereits mit Jagdaktivitäten in Zusammenhang 
gebracht wurde (CZEIKA 2000, 13). 

Die weiteren Elchfunde datieren ausnahmslos 
in die jüngere Urgeschichte. Der älteste Fund ist 
der Elch aus der Hohenbühelhöhle, der in die 
Kupferzeit datiert und somit in einen Zeitab-
schnitt, aus dem bis dato nur wenige menschliche 
Aktivitäten im Dachsteingebirge nachzuweisen 
sind. 

Drei Elche datieren in die Bronzezeit, so-
wohl die bereits vor einigen Jahren untersuch-
ten vom Brunnenschacht und vom Schön-
luegschacht als auch jener aus der Klufthöhle. 
Letzterer ist mit einem Datum im frühen 2. 

Jahrtausend v. Chr. in die frühe Bronzezeit zu 
stellen. Jener aus dem Schönluegschacht datiert 
mit einem Datum im späten zweiten Jahrtau-
send in die beginnende Spätbronzezeit. Der 
Elch aus dem Brunnenschacht datiert in die 
Jahrhunderte um die Wende vom 2. zum 1. 
Jahrtausend v. Chr. und somit in die späte 
Bronzezeit. Erstaunlich gut passen diese gejag-
ten Elche somit in den Datierungsrahmen der 
bronzezeitlichen Almnutzung auf dem Dach-
stein, die anhand von C14-Daten und archäolo-
gischem Fundmaterial die gesamte Bronzezeit 
umspannt (MANDL 2007, 4-5). Das – anhand 
der geringen Probenzahl nicht signifikante – 
Fehlen von Elchfunden aus der älteren Eisen-
zeit entspricht vorbehaltlich neuerer Funde 
auch dem Abbruch der Almnutzung auf dem 
Dachsteingebirge am Übergang von der Bron-
ze- zur Eisenzeit und kann somit in einem grö-
ßeren Zusammenhang sich ändernder mensch-
licher Aktivitäten gesehen werden. 
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Im Hinblick auf die datierten Haustierkno-
chen zeigt sich, dass ein Fund aus dem Brunnen-
schacht sowie jener aus dem Schönluegschacht in 
das 2. Jahrtausend n. Chr. datieren und somit kein 
Zusammenhang mit urgeschichtlicher Elchjagd 
herzustellen ist. Lediglich der zweite datierte 
Fund aus dem Brunnenschacht datiert in das frü-
he 1. Jahrtausend v. Chr. und somit an das Ende 
der Bronzezeit. Wenngleich er etwas jünger ist 
als der im gleichen Schacht gefundene Elch, lässt 
sich doch ein bronzezeitlicher Kontext herstellen, 
in dem beide Funde zu verorten sind. Möglich-
erweise sind die Haustierknochen in diesem Fall 
somit im Zuge bronzezeitlicher Elchjagd in den 
entsprechenden Schacht geraten. 

Diskussion 

Aufgrund der bisher genannten Ergebnisse kann 
nicht davon ausgegangen werden, dass es sich bei 
den Elchen in den Schachthöhlen durchweg um 
unglücklich in die Schächte gestürzte Tiere han-
delt, vielmehr konnte gezeigt werden, dass diese 
Tiere durch den Menschen gejagt und durch 
Menschen in die Höhlen und Schächte verbracht 
wurden. Allein diese Erkenntnis ist neu, denn bis 
dato wurden von keinem Finder oder Bearbeiter 
diese Hinweise auf menschliche Aktivitäten er-
kannt. 

Sowohl das Vorhandensein von Elchknochen 
mit menschlichen Manipulationsspuren als auch 
die Unvollständigkeit der Skelette in den einzel-
nen Höhlen und Schächten lassen verschiedene 
Interpretationsmöglichkeiten zu. Bei den Elchen 
aus Schönluegschacht, Klufthöhle, Hohenbühel-
höhle und eventuell auch aus der Doppelschacht-
höhle wurde zunächst das Fleisch entfernt. Der 
Rest wurde daraufhin in die Schächte geworfen. 
Die untersuchten Elchknochen des Dachsteinpla-
teaus datieren in die Bronzezeit. Für diesen Zeit-
raum liegen auf dem Plateau zahlreiche Hinweise 
auf menschliche Begehung und Aktivität vor, die 
sowohl mit Hochweidewirtschaft, überregionale 
Mobilität wie auch kultischen Praktiken (Depo-
nierungslandschaft der Koppen- / Kainischschlucht) 
in Zusammenhang stehen, wie im Kapitel „Der 
Dachsteinraum in der Bronzezeit“ ausgeführt 

wurde. Spätestens ab der ausgehenden Mittel-
bronzezeit kommt dann, wie ebenfalls bereits 
erläutert, die Fleischverarbeitungsindustrie und 
Salzgewinnung im Hallstätter Hochtal hinzu. Es 
ist nun fraglich, warum man die Knochen nicht 
einfach liegen gelassen hat, sondern offensicht-
lich mit Absicht in die Höhlen warf. Eine mögli-
che Absicht hierfür könnte der Schutz von Hau-
stieren gewesen sein. Aufgrund der Tatsache, 
dass Weidewirtschaft seit der Bronzezeit in vielen 
Gebieten der Alpen nachgewiesen und dies auch 
für das Dachsteingebirge wahrscheinlich ist 
(CARRER et al. 2016; REITMAIER 2010, 2020; 
siehe auch Kapitel „Bronzezeitliche Begehung 
und Nutzung des Dachsteinplateaus“), kann man 
vermuten, dass große Prädatoren eine Bedrohung 
für die frei umherlaufenden grasenden Haustiere 
dargestellt hätten. Große Raubtiere wie Bären 
oder Wölfe hätten durch den Geruch der umher-
liegenden Reste der gejagten Elche angelockt 
werden können, was eine Bedrohung für das 
Weidevieh dargestellt hätte. Um dies zu verhin-
dern, wäre die rasche Beseitigung der Überreste 
angebracht gewesen. Die natürlichen Klüfte und 
Schächte der umgebenden Landschaft könnten 
daher ideale Orte für die Beseitigung des Abfalls 
gewesen sein. Auch ein Schutz von Wegstrecken 
vor Prädatoren, die ansonsten angelockt worden 
sein könnten, wäre denkbar. Andererseits ist die 
Frage von Opferhandlungen zu diskutieren. So 
liegen die bronzezeitliche Rituallandschaft der 
Koppen-/Kainischtraun sowie ein möglicher 
Brandopferplatz im Passbereich der Schlucht in 
unmittelbarer Nähe (s. Kapitel „Der Dachstein-
raum in der Bronzezeit“). Allerdings fehlt im hier 
beschriebenen Fundmaterial jeglicher Hinweis 
auf Praktiken, wie sie für die alpinen Brandop-
ferplätze bekannt sind (STEINER 2010). Auch 
sind aus dem Hallstätter Raum keine Höhlen-
heiligtümer bekannt (KOWARIK 2019). Die Klä-
rung der Frage, inwiefern dies lediglich den For-
schungsstand widerspiegelt, bleibt Aufgabe zu-
künftiger Forschungstätigkeit. Hierzu bleibt auch 
zu betonen, dass unsere momentane Kenntnis der 
Schachthöhlen und der Befundsituationen, in 
denen die entsprechenden Elchfunde angetroffen 
wurden, derzeit weiterführende archäologische 
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Aussagen verbietet. So müssen Fragen nach der 
Vollständigkeit der Bergungen, potenziellen 
Schichtzusammenhängen und ähnlichem vorerst 
offen bzw. künftigen Forschungen vorbehalten 
bleiben. 

Abschließend ist noch zu bemerken, dass in-
tensive Tiernutzung seit der ausgehenden Mittel-
bronzezeit im Hallstätter Salzbergtal gut belegt ist 
(s. Kapitel „Der Dachsteinraum in der Bronze-
zeit“). Die Fleischwirtschaft beschränkte sich je-
doch im Wesentlichen auf die Nutzung des 
Schweins. Auch die Tierknochenkomplexe der 
Umgebung vermitteln keine Einblicke in die Nut-
zung wilder Ressourcen. Die Tiernutzung auf dem 
Dachsteinplateau stand ebenfalls bislang aus-
schließlich im Zusammenhang mit domestizierten 
Tieren. Hier wurde die Nutzung von Wiederkäuern 
für Milch, Käse und Fleisch sowie Haut und Seh-
nen für den Bergbau diskutiert (KOWARIK 2019, 
44-83). Wild als mögliche Nahrungsressource 
spielte in den Überlegungen zur Subsistenz der 
bronzezeitlichen Bevölkerung bisher eine margi-
nale Rolle, nicht zuletzt deshalb, weil sich Jagd bis 
dato kaum nachweisen ließ. Ob es sich dabei um 
gezielte Elchjagd handelt oder generell um die 
Ausbeutung wilder Ressourcen ist beim derzeiti-
gen Forschungsstand und durch das Forschungs-
design der hier vorgestellten Untersuchungen 
momentan nicht zu entscheiden. Hierzu wären 
breitere Untersuchungen nötig, die nicht nur Elch-
funde auswerten, sondern generell Wildtierfunde 
aus den entsprechenden Schachthöhlen in den 
Blick nehmen. Nichtsdestotrotz wird somit eine 
wichtige Komponente bronzezeitlicher Subsis-
tenzwirtschaft erstmals sichtbar. Entsprechend 
liefern die hier vorgestellten Untersuchungen An-
satzpunkte für zukünftige Forschungen. 
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Tabellen 

Tab. 1: Ausgewählte Fundorte in der Untersuchungsregion; Minimal Anzahl der Individuen (MNI) und 
nachgewiesene Spezies. *Dieser Fund wurde fälschlich zugeordnet und ist im Protokoll des NHMW als 1636/8 
vermerkt. 
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1 H 1976-65-
1 

Knochenhöhle, 

Warscheneckgebiet, 
östl. Stubwiesalm 

1637/26 - OÖ 1590 m 3 - - - 

2 H 1977-18-
3 

Brunnenschacht, 

Tauplitz 

1622/21 - Stmk. 1600 m 3 + - + 

3 H 1991-19 Schönluegschacht, 

Gschreiriedl, am Dach-
steinplateau 

1548/5 2 - 
Stmk. 

1600 m 1 - - + 

4 H 1977-
100-1 

Klufthöhle, 

Hochmühleck, Dach-
steinplateau 

1548/13 - Stmk. 1700 m 1 - - - 

5 H 1977-47-
1 

Hohenbühelhöhle, 

Dachsteinplateau 

1548/53 - Stmk. 1645 m 1 - - - 

6 H 1986-
144-1 

Doppelschachthöhle, 

Dachsteinplateau 

1548/95 - Stmk. 1805 m 2 - - - 

 
 
Tab. 2: Fundort der ausgewählten Schachthöhlen und Anzahl der Proben. 

FUNDORT NAME ELCH BE-
REITS DA-

TIERT 

ELCHPROBE 

 

HAUSTIERPROBE ANZAHL 
PROBEN 

Brunnenschacht +  + 2 

Schönluegschacht +  + 1 

Klufthöhle  +  1 

Hohenbühelhöhle  +  1 

Knochenhöhle  +  1 
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Tafeln 

Taf. 1: A: Klufthöhle, dex. & sin., Teile der Wirbelsäule vorhanden, nicht detailliert dokumentiert; B: 
Schönluegschacht dex. & sin., ? Schnittspuren unter Digitalmikroskop nicht eindeutig zu bestimmen. Vorlage des 
Elchskeletts www.archeozoo.org. 
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Taf. 2: Doppelschachthöhle A: infantil, sin., B: adult, dex. & sin. Vorlage des Elchskeletts www.archeozoo.org. 
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Taf. 3: Hohenbühelhöhle A: Individuum 1, dex. & sin., Scapula schlecht erhalten, B: Individuum 2, dex. Vorlage 
des Elchskeletts. www.archeozoo.org. 
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Taf. 4: A: Brunnenschacht, A: Individuum 1, adult dex./sin., B: Individuum 2, subadult dex./sin. Teile der 
Wirbelsäule/Costae vorhanden, nicht detailliert dokumentiert. Vorlage des Elchskeletts www.archeozoo.org. 
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Taf. 5: Knochenhöhle A: Individuum 1 (Überreste von zwei Individuen), dex., Pfeil weist auf Stellen mit 
Benagung; B: Individuum 1 sin. Vorlage des Elchskeletts www.archeozoo.org. 
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Taf. 6: Knochenhöhle A: Individuum 2, dex. & sin., Pfeil weist auf Stellen mit Benagung, B: Atlas mit 
Schnittspuren, C: Pelvis mit Schnittpuren am Rand des Acetabulums. D: Cranium, E, Ausschnitt von D mit 
Schnittspur. Vorlage des Elchskeletts www.archeozoo.org. 
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Taf. 7: A: Knochenhöhle Mandibula Ind. 1, B/C: Knochenhöhle Tibia, Ind. 1, D: Knochenhöhle Pelvis, In. 1, E: 
Klufthöhle Tibia.; Pfeile weisen auf Schnittspuren, die in dieser Vergrößerung undeutlich sind. 
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Taf. 8: Scapula mit Lochdefekten, A: Brunnenschacht, B: Schönluegschacht. 
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Taf. 9: Knochenhöhle Ind. 1 A: Mandibula dex., B: Metatarsus sin., C: Ulna sin., D: Pelvis, E: Femur sin., F: 
Metatarsus dex., H, I: Tibia dex. 
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Taf. 10: A: Knochenhöhle Ind. 1, Tibia dex., B: Schönluegschacht Pelvis, C: Brunnenschacht Humerus dex., 
adult, D: Brunnenschacht Costa, adult, E: Klufthöhle Tibia dex., F: Hohenbühelhöhle Metatarsus dex., H: 
Brunnenschacht Scapula sin., subadult., I: Schönluegschacht, Tibia sin. 
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Taf. 11: Oben: Vorhandene Skeletteile als grau und farbig markierte Felder nach Fundort und Individuen, mit 
Schnittspuren, Lochdefekten und Benagung. Nummern der Fundorte siehe Tab. 1; unten: A nachgewiesene 
Skelettelemente, B Elemente mit Schnittspuren oder Lochdefekten, C Elemente mit Benagung. Vorlage des 
Elchskeletts www.archeozoo.org. 
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Schaftsplitter von Rinderlangknochen und andere 
signature fragments in der Römischen Archäozoologie 

Nisa Iduna Kirchengast, Günther Karl Kunst, Johannes Klietmann 

Zusammenfassung 

In den westlichen Provinzen des Imperium Romanum werden immer wieder Anhäufungen von Schaft-
splittern von Rinderlangknochen beobachtet, die viele Hunderte oder mehr Fragmente umfassen kön-
nen. Sie können als wahre Leitfossilien – signature fragments der Römerzeit betrachtet werden. Ihre 
Beurteilung wird durch uneinheitliche Aufnahme- und Bestimmungskriterien begrenzt. Aufgrund der 
Ausbildung der Fragmente ist meist nur eine provisorische Zuordnung von Tierart und Skelettteil 
möglich. Akzeptiert man diese Depots als Rinderreste, so stellen sie einen der seltenen Fälle von mo-
nospezifischen und anatomisch höchst selektiven assemblages dar. 

An vielen, wenn auch nicht allen Fragmenten können zwei Gruppen von anthropogenen Marken 
beobachtet werden. Längsspaltungen waren in den meisten Fällen formativ, hinterließen aber kaum 
eindeutige Werkzeugspuren. Die zweite Gruppe betrifft seichte, oberflächenparallele Abscherungen 
(scoops), bei denen Späne von Knochensubstanz abgehobelt wurden. Es besteht eine Übereinkunft 
darin, dass diese Marken unbeabsichtigte Begleiterscheinungen der Entfernung von Fleisch und ande-
ren Weichteilgeweben darstellen, während die Längsspaltungen die Knocheninhaltstoffe im Zuge einer 
Verarbeitung besser zugänglich machen sollten. In der kontinentaleuropäischen Forschungstradition 
werden diese Depots gewöhnlich mit der Leimproduktion in Zusammenhang gebracht. Wir schlagen 
vor, diese assemblages nach standardisierten Vorgaben aufzunehmen, die Werkzeugspuren näher zu 
betrachten und das gemeinsame Auftreten mit anderen signature fragments zu untersuchen. Dies be-
trifft besonders die vorbereiteten Schulterblätter und die geritzten Rippenkörper, die als Relikte der 
Rindfleischkonservierung angesehen werden. 
 

Summary 

Throughout the Western Roman Empire, shaft splinters of upper limb bones of cattle are known to 
form important accumulations. These long bone splinter deposits may comprise up to several hundred 
of fragments and more, representing true guiding fossils – signature fragments of the Roman period. 
Their evaluation is hampered by varying methods regarding their identification and recording. Due to 
the state of fragments, it is mostly possible to assess their anatomical and taxonomic affiliation on a 
consensual basis only. If accepted as cattle remains, these deposits represent one of the few examples 
of practically monospecific and anatomically highly selective animal bone assemblages.  

Two different sets of anthropogenic marks can be observed, though not necessarily on each speci-
men. Longitudinal splintering appears to be formative in most cases, leaving little or no toolmarks. A 
second group comprises shallow shaving marks on surfaces, which removed small scoops of bone. 
Scooping obviously antedates subsequent splintering. There is a consensus among scholars that scoop-
ing was an unintended by-product of meat removal, while splintering should provide better access to 
the ingredients of bone tissue in the course of further processing. In continental research tradition, raw 
materials or remnants of glue production are usually seen as the first explanation for these assemblag-
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es. We suggest to take a closer look at toolmarks, to document assemblage features on a standardized 
basis and to assess the co-occurrence with other signature fragments, notably with trimmed scapulae 
and incised ribs, both regarded as indicators of preserved beef.   

 
 

 

Einleitung – das Konzept  
der signature fragments 

Dieser Aufsatz ist einer Fundgruppe gewidmet, 
die auf den ersten Blick eher unattraktiv erscheint 
– den Schaftsplittern von Langknochen, vor-
nehmlich oder ausschließlich vom Hausrind, und 
deren archäologisch sichtbaren Vorkommen. 
Gemeinsam mit weiteren Element- oder Frag-
mentgruppen bezeichnen wir sie als signature 
fragments – als charakteristisch ausgewählte und 
gestaltete Skelettteile, die in vielen Fundstellen in 
gleichartiger oder zumindest ähnlicher Form 
auftreten. Für ihre Entstehung und Herstellungs-
weise können darum analoge Motive und Hand-
lungen angenommen werden.   

Vorwegnehmend sei angemerkt, dass auch die 
übrigen signature fragments in erster Linie Kno-
chen des Hausrinds betreffen, und ebenso weit-
gehend auf provinzialrömische Fundzusammen-
hänge beschränkt sein dürften. Sie haben offen-
bar mit einer besonderen Tradition der Verarbei-
tung von Rindfleisch in den mittel- und westeu-
ropäischen Teilen des Imperium Romanum zu 
tun, wobei ähnliche Erscheinungen bereits in der 
jüngeren Eisenzeit, z. B. in der Schweiz, beo-
bachtet wurden (DESCHLER-ERB 2013). Sie be-
zeugen eine übereinstimmende Herangehenswei-
se bei der Verwertung des Schlachtkörpers über 
einen größeren zeitlichen und geographischen 
Rahmen hinweg. In der Urgeschichte, aber auch 
in der Mittelalter- und Neuzeitarchäologie schei-
nen signature fragments dagegen eine geringere 
Rolle zu spielen, oder sie fallen einfach weniger 
auf und es wird daher weniger über sie berichtet. 
Ausnahmen betreffen andere zeit- und kontext-
spezifische Erscheinungen, in denen praktische 
oder ideologische Erfordernisse eine Rolle spie-
len. Etwa die mit Herstellung und Konsum von 
Stockfisch (ORTON et al. 2014) oder koscherem 
Rindfleisch (LISOWSKI 2019) verbundenen Ab-

fälle. Moderne Beispiele wären die mit Koteletts 
oder Steaks assoziierten Knochenpartien. Auch 
bei Grabbeigaben kommen wiederkehrende Mus-
ter als Relikte von Fleischbeigaben vor. 

Sie erreichen aber alle nicht den Charakter 
von „Leitfossilien“, wie er in der provinzialrömi-
schen Archäozoologie durchaus gegeben ist. Der 
Begriff der signature fragments bezieht sich hier 
ausschließlich auf Skelettreste, die mit Verarbei-
tung und Konsum von Tierprodukten und den 
Inhaltstoffen der Knochen in Zusammenhang 
stehen und bei diesen Tätigkeiten anfallen. Sie 
zeigen hinsichtlich der Auswahl der Skelettteile 
und des Auftretens der menschlichen Bearbei-
tungsspuren gewisse Übereinstimmungen. Bei 
der gewerblichen Beinverarbeitung, der Herstel-
lung von Artefakten im engeren Sinn, steht die 
Knochensubstanz selbst im Mittelpunkt. Dabei 
entstehen natürlich verbreitet typologisch fassba-
re Objekte, oft auch kennzeichnende Werkstoff-
abfälle. Übergänge zwischen den beiden Funkti-
onskreisen sind denkbar, etwa, wenn Schlachtab-
fälle als Bodenbeläge genutzt oder anderweitig 
verarbeitet werden. Ein weiteres bekanntes Bei-
spiel, die Anreicherungen von Rinderhornzapfen 
(z. B. LEPETZ 2007; SCHMID 1972), nimmt eine 
Mittelstellung ein. Diese setzen zwar eine größe-
re Anzahl von Rinderschlachtungen voraus, ste-
hen aber mit der gewerblichen Nutzung der 
Hornsubstanz oder mit der Gerberei in Zusam-
menhang. Gelegentlich kann für ein einzelnes 
Fragment anhand der vorliegenden Spuren eine 
Abfolge unterschiedlicher Nutzungsphasen nach-
gewiesen werden. Abschließend bleibt anzumer-
ken, dass charakteristisch gestaltete Knochen-
fragmente auch von nicht-menschlichen Akteu-
ren, wie Raubtieren, generiert werden können. 
Dazu, insbesondere zur Unterscheidung von 
menschlichen und tierischen Marken, finden sich 
Angaben in grundlegenden, meist der frühen 
Urgeschichte gewidmeten Arbeiten (u. a. BIN-
FORD 1981, bes. 169-177). 
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Definitionen 

Ausgangsmaterial der hier besprochenen Er-
scheinungen bilden die großen Langknochen des 
Hausrinds – Humerus, Radius, Femur und Tibia 
(upper limb bones sensu MALTBY 2007). Die 
Ulna spielt dabei als Anhängsel des Radius ohne 
bedeutende eigene Markhöhle eine untergeordne-
te Rolle, obwohl sie ebenfalls kennzeichnende 
Arbeitsspuren zeigen kann (MALTBY 1989). Nun 
treten uns die erwähnten Elemente in den hier 
interessierenden Fundzusammenhängen meist als 
Schaft- oder Diaphysensplitter (limb bone shaft 
splinters; LBS) entgegen und können zwar E-
piphysenteile enthalten, vollständige Gelenksen-
den sind aber sehr selten. Dies ist auf die Tatsa-
che zurückzuführen, dass die Reduktion bzw. die 
Spaltung der Knochen meist von eben diesen 
Gelenksbereichen her ihren Ausgang nahmen. 

Ein erheblicher Anteil der in den Anreicherun-
gen von Rinderlangknochen (long bone splinter 
deposits; BSD; smashed marrow bone dumps nach 
O’CONNOR 1988) vorhandenen Fragmente weist 
überhaupt keine Gelenksanteile auf (Abb. 1). Dies 
hat die praktische Konsequenz, dass viele, wenn 
nicht die meisten Stücke hinsichtlich ihrer taxo-
nomischen, oft auch ihrer anatomischen Zugehö-
rigkeit nach, rein morphologisch nicht sicher be-
stimmbar sind. Fasst man die Bestimmungskrite-
rien daher sehr eng und betrachtet insbesondere 
die Schaftsplitter als unbestimmbar, so werden 
diese in weitergehende Überlegungen unter Um-
ständen nicht einbezogen oder nur deskriptiv, nicht 
quantitativ erfasst (O’CONNOR 1988). Aufgrund 
der uneinheitlichen Materialaufnahme ist der Ver-
gleich mit publizierten Daten daher oft schwierig 
(DOBNEY 2001; MALTBY 2007) und die Dunkel-
ziffer nicht gemeldeter Vorkommen vermutlich 
hoch. Wir vertreten die Ansicht, dass das Rind in 

den meisten provinzialrömischen Situationen die 
einzige Art seiner Größenklasse ist, dessen 
Schlachtkörper einer intensiven Verwertung unter-
zogen wurde. Deshalb erscheint uns die Zuord-
nung selbst kleiner, für sich nicht bestimmbarer 
Fragmente vertretbar, besonders wenn das Ge-
samtbild von eindeutigen Rinderresten dominiert 
wird. Die Ansprache erfolgt hier eben vor dem 
Hintergrund des Kontextes.  

Was die Elementzuweisung anbelangt, so 
sind Schaftbereiche mit einer ausgeprägten Ober-
flächen- und Innenstruktur und kennzeichnenden 
Muskelansatzflächen, wie die des Humerus, ge-
genüber mehr gleichförmig gestalteten Diaphy-
sen, wie sie Radius und Femur aufweisen, be-
günstigt. Andererseits hilft beim Femur das spe-
zifische, durch längsverlaufende Lineamente 
gekennzeichnete Oberflächenmuster. Besonders 
der distale Schaftbereich der Tibia und der mittle-
re des Radius sind einander aber oft sehr ähnlich. 
Mit einiger Erfahrung können auch kleinere 
Splitter zugewiesen werden. Für eine Gesamtbe-
urteilung der BSD ist die Elementbestimmung 
aller Fragmente nicht unbedingt von Bedeutung. 
Die von uns untersuchten Beispiele dürften 
grundsätzlich die vier Langknochen in vergleich-
baren Anteilen enthalten, Anreicherungen kom-
men aber vor. O’CONNOR (1988, 82) verweist in 
einem Beispiel aus York auf Defizite im Bereich 
der distalen Tibia. Die geläufigste Beobachtung 
zur Verteilung der verschiedenen Knochenzonen 
betrifft aber Unterrepräsentanzen der Epiphysen 
bzw. der Gelenksbereiche gegenüber den 
Diaphysen (z. B. SCHMID 1972). Gemeinsam mit 
bestimmten Hinterlassenschaften aus der Fisch-
verarbeitung stellen die BSD eines der seltenen 
Beispiele von materialstarken, aber weitgehend 
monospezifischen Vergesellschaftungen außer-
halb der jägerischen Kulturen dar. 
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Abb. 1: Wels, Kaiser-Josefs-Platz: Unbestimmte Diaphysenfragmente der Kategorie Rindergröße; links oben mit 
auffälligen Abscherungen (scoops); links und Mitte mit deutlichen scoops; rechts mit unauffälligen oder ohne 
scoops (Foto: Rudolf GOLD, Institut für Paläontologie der Universität Wien). 

Längsspaltungen – axial splitting 
Einer Erläuterung bedürfen nun die menschlichen 
Arbeitsspuren und deren Effekte. Als formativ 
sind die grundsätzlich in Längsrichtung verlau-
fenden Teilungsprozesse zu betrachten, die für 
die Entstehung der Diaphysensplitter verantwort-
lich sind. Bereits MALTBY (1989) beschreibt sie 
ausführlich für alle vier Langknochen als „axial 
chops through (upper) limb bones“, hervorgeru-
fen durch „repeated axial chopping and split-
ting.“ Vielfach ist eine Längszerteilung der Ge-
lenksbereiche in sagittaler Richtung erkennbar. Z. 
B. Humerus und Radius wurden dabei intensiver 
zertrümmert, als es für die Öffnung der Markhöh-
le allein notwendig gewesen wäre. Die Vorgänge 
zielten auf einen Reduktionsprozess der Kno-
chenschäfte ab, der nicht nur in urbanen Fund-
stellen Englands, sondern auch des Kontinents zu 
beobachten ist. 

Diese „axially split upper limb bones“ (MAL-
TBY 2007, 59) beschreibt bereits O’CONNOR für 
York (1988, 82). Nachdem die Epiphysen abge-
hackt worden waren, wurden die Diaphysen 
„split axially and usually cut or smashed into 
still smaller fragments“. O‘Connor geht anschei-
nend nicht wie Maltby davon aus, dass die Klin-
gen der Werkzeuge gewöhnlich an den Gelenks-
bereichen (Epiphysen) angesetzt wurden. Auch 
ihm sind Parallelen aus den Niederlanden und 
Deutschland bekannt. Die früheste Beobachtung 
derartiger Diaphysenanhäufungen dürfte nach 
seinen Angaben gleichwohl britisch sein, sie be-
trifft römische Fundschichten in Derby, Little 
Chesters (ASKEW 1961 nach O’CONNOR 1988). 
Weite Verbreitung erlangte auch die Darstellung 
von SCHMID (1972, 48-49) in ihrem Knochenat-
las. Sie bezeichnet Anreicherungen von Hunder-
ten Langknochenfragmenten aus dem römischen 
Augst als Rinderhackbruch und beobachtet so-
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wohl längs- als auch querverlaufende Hackspu-
ren. Damit ist ein Sachverhalt angesprochen, der 
die Stellung der Schaftsplitter gegenüber den 
übrigen römerzeitlichen signature fragments 
(dazu siehe unten) verkompliziert: sie erhalten 
ihren kennzeichnenden Charakter erst durch ihr 
massenhaftes Auftreten. Richtiger wäre es daher, 
hier von signature assemblages zu sprechen. 

Schließlich ist dieser Fragmenttyp in fast al-
len Vergesellschaftungen zu erwarten, wo Rinder-
reste überhaupt vorkommen. Es erscheint deshalb 
schwierig, einzelne Diaphysenfragmente isoliert 
von ihren Vorkommen als BSD, also als „cattle 
leg deposits“ oder „smashed marrow bone 
dumps“ (O’CONNOR 1988) zu diskutieren. Bei 
der Materialaufnahme an unseren Fundstellen 
fanden wir außerdem eine wichtige Beobachtung 
bestätigt, die DESCHLER-ERB (2006, 330-331) 
bei Spaltungsexperimenten machen konnte: Split-
ter, die sicher vom Werkzeug erfasst worden wa-
ren, wiesen selbst keine erkennbaren Spuren auf. 
In unseren Materialien gehen die einzelnen 
Fragmente zwar aufgrund der Kantenqualität und 
ihrer anatomischen Ausrichtung ebenso klar auf 
gerichtete Impakte zurück, Werkzeugspuren im 
engeren Sinn bzw. Klingenabdrücke an den Kan-
ten selbst sind in „typischen“ BSD aber eher 
selten. In den spongiösen Gelenksbereichen kön-
nen sich diese zumeist nicht abbilden, und an den 
Diaphysensplittern wären sie auf eine unmittelba-
re Ansatzstelle des Werkzeugs beschränkt und 
nicht von den übrigen Bruchkanten zu unter-
scheiden. Gelegentlich finden sich aber doch 
Klingenspuren an den Trennflächen, besonders 
dann, wenn nicht von den Knochenenden in 
Längsrichtung (axially sensu MALTBY), sondern 
– in „unorthodoxer Weise“ – seitlich zum Schlag 
angesetzt wurde. Unbeschadet der weiteren In-
terpretation der BSD ist sich die Mehrheit der 
Autoren darin einig, dass die intensive mechani-
sche Reduktion der Diaphysen darauf abzielt, die 
im Knochengewebe enthaltenen Substanzen bes-
ser erschließbar zu machen. 

Scoop marks 
Die zweite unserer Ansicht nach für die BSD 
ebenfalls formative Spurenkategorie betrifft ober-

flächenparallele Abscherungen, die im Engli-
schen mit den eleganteren Begriffen scoops oder 
shaving marks bezeichnet werden. Die Spuren 
werden erzeugt, indem eine, vermutlich eher 
breite und schwere Klinge, in relativ flachem 
Winkel über eine Knochenoberfläche geführt 
wird, wobei kleinere Knochenspäne abgehobelt 
werden. Dabei entstehen abgegrenzte Spurenfel-
der, die im Unterschied zu den Längsteilungen 
aufgrund der Oberflächenstruktur per se als 
Werkzeugmarken definiert sind. Das einzelne 
Spurenfeld ist durch parallel verlaufende Riefen 
gekennzeichnet, in denen sich Unregelmäßigkei-
ten der eingesetzten Klinge abbilden. Dieses Rie-
fenmuster zeigt die Bewegungsachse und meist 
auch die Richtung des Schlages an. In ihrem Auf-
treten sind sie viel zu verbreitet und oft auch zu 
regelmäßig angeordnet, als dass sie als erratische 
Spuren fehlgeleiteter Hiebe, die im Rahmen der 
Zerlegung entstanden sind, gedeutet werden kön-
nen. 

Scoop bezeichnet nun sowohl das durch den 
Klingeneinsatz generierte Knochenteilchen als 
auch den Prozess. MALTBY (1989, 83) z. B. 
„Humerus: … removal of small scoops or slices 
of bone from the shaft (…). Such marks were 
located mainly on the deltoid ridge and the inser-
tion of the teres major muscle. The marks are 
consistent with the running of a heavy blade (or 
possibly a cleaver) axially along the bone to re-
move meat and other soft tissue. The scoops oc-
curred mainly in areas where the blade encoun-
tered natural irregularities on the surface of the 
bone”. 

MALTBY stellt hier Bezüge zwischen Mus-
kelverteilung und Morphologie der Knochen-
oberfläche einerseits und der Verteilung der Mar-
ken andererseits her. Letztere entstehen eben 
dann, wenn die Klinge auf Widerstände („ridges 
and other protuberances“; MALTBY 2007, 64) 
trifft, also gleichsam unbeabsichtigt. Implizit 
gehen die meisten Autoren davon aus, dass die 
scoops eine Begleiterscheinung der – in diesem 
Fall also unvollkommenem – Trennung von 
Fleisch bzw. Muskel- und Weichteilgewebe und 
Knochensubstanz darstellen. MALTBY (2007) 
bezeichnet sie darum, interpretierend, als filleting 



 

146    Beitr. z. Archäozool. u. Prähist. Anthropol. XIII, 2025 

marks, also als Abfleischungsspuren. SEETAH 
(2019, 153-154) spricht hier eher von par-
ing/meat removal (154): “Paring is characterised 
by scoop marks, with cut placement generally 
occurring on long bone shafts”. Filleting ver-
wendet er dann, wenn eine Messerklinge beim 
feinen Abfleischen eingesetzt wird. Paring lässt 
sich im Deutschen mit „Abschälen“ wiedergeben, 
und cut placement bedeutet hier allgemein die 
Verortung einer Arbeitsspur, nicht Schnittspur im 
engeren Sinn – das wäre ein slice bzw. eine slice 

mark, wobei SEETAH hier noch näher differen-
ziert. Ihrem Erscheinungsbild nach ähneln die 
scoop marks Schnitzmarken auf Holzoberflächen, 
wie sie etwa bei der Verwendung einer Dechsel 
entstehen können. Tatsächlich erwägt MALTBY an 
anderer Stelle (2007, 62, 2010, 131, 133: bone 
working offcuts) für manche dieser Spuren in 
Fundstellen in Winchester einen Zusammenhang 
mit der Knochenbearbeitung. Beschreibung und 
Interpretation gehen hier also oft Hand in Hand.

Abb. 2: Wels, Kaiser-Josefs-Platz: längere Diaphysenfragmente vom Hausrind, mit tangentialen („gleitenden“) 
Abscherungen oder scoops; oben Radius, Mitte Femur, unten Tibia; Spurenfelder teilweise mit Haftetiketten 
gekennzeichnet (Foto: Rudolf GOLD, Institut für Paläontologie der Universität Wien). 

Eine frühe Beschreibung von Abscherungsmar-
ken an Rinderresten im provinzialrömischen Um-
feld finden wir bei LAUWERIER (shaving marks, 
1988, 156-157), der sie für die Langknochen und 
die Scapula angibt, weshalb wir hier auf dieses 
Element vorgreifen. Hinsichtlich der „Räucher-
schulterblätter“ äußert er sich zum Fleischzustand 
und deutet diese Spuren wie folgt (156): „… 
marks (…) (associated) with the cutting of the 
meat that had become very firmly attached to the 

bone as a result of the smoking process (…)”. 
Diese Deutung wird von DOBNEY et al. (1996, 
26) und DOBNEY (2001, 41) frei zitiert: „the 
shaving and nick marks representing the slicing 
of the final stubborn, somewhat dried, pieces of 
meat”, ebenfalls nur mit Bezug auf die Scapula, 
wobei es weiter heißt: „This suggests that the 
cured meat was most certainly sold ‘off the bone’ 
from either specialist traders or butchers, and 
that whole scapulae can probably be interpreted 
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as shop- or vendors’-waste, left when meat was 
cut from the bone” (DOBNEY 2001, 41). Das 
heißt, die durch Räucherung bedingte Fleischqua-
lität und die Einbindung in ein Vermarktungs-
schema sorgen für eine spezifische Erhaltung und 
u.U. für eine Anreicherung der beteiligten Skelet-
telemente. Auch MALTBY (1989, 81) weist auf 
die Bedeutung des Zeitpunktes des Abfleischens 
und der entstehenden Marken am Beispiel der 
Scapula im Stadt-Land-Gegensatz hin: „It is pos-
sible that the methods varied depending upon 
whether the meat was removed prior to or after 
cooking. Alternatively, shoulder meat destined for 
immediate consumption may have been butchered 
differently to meat that was to be preserved by 
salting or smoking”. Bezüglich der Abscher-
ungsmarken an den Langknochen bleibt LAU-
WERIER allgemeiner, ohne Überlegungen zum 
Zustand des Fleisches (1988, 156): “The butchery 
marks that are referred to as „shaving marks“, 
superficial traces of the removal of bone shav-
ings, were probably produced when the meat was 
being boned”. 

Abb. 3: Enns, Canabae legionis: Drei Humerus-
fragmente vom Hausrind, links und rechts vorwiegend 
mit „stecken gebliebenen“ Abscherungen oder scoops; 
in der Mitte und rechts unten wurden gelenksnahe 
Bereich abgeschlagen (Foto: Rudolf GOLD, Institut für 
Paläontologie der Universität Wien). 

SEETAH (2019, 151-152) unterscheidet nun an 
den Langknochenschäften zwei Typen von scoop 
marks: solche, bei welchen die Klinge wieder aus 
der Knochensubstanz austritt und einen kleinen 
Span mitnimmt, und andere, bei welchen die 

Klinge stecken blieb und mit einer Handbewe-
gung herausgelöst werden musste. Dieser Fall, er 
entspricht dem oben als nick mark bezeichneten 
Typus, tritt besonders dort auf, wo die Klinge auf 
Hindernisse bzw. eine komplizierte Knochen-
oberfläche trifft (bei SEETAH 2019, 152 knick 
mark). Das entstandene Spurenfeld ist sodann 
nicht elliptisch, sondern auf einer Seite abge-
schnitten bzw. durch ein gerades Ende mit einem 
kleinen Grat gekennzeichnet. 
 
Diese Verschiedenartigkeit der Spurenfelder fan-
den wir an unseren Untersuchungsmaterialien, 
besonders bei Wels-Kaiser-Josefs-Platz (KJP, 
datiert vorläufig1 Ende 2./Anfang 3. Jh. n. Chr.), 
bestätigt. Regelmäßige scoop marks mit glatten 
Ein- und Austrittstellen sind besonders an den 
geraden Schaftbereichen von Femur, Radius und 
Tibia zu beobachten (Abb. 2). Sie sind meist eher 
schmal und langgezogen, wobei Längen von 
deutlich über 1 cm erreicht werden können. Die 
„stecken gebliebenen“ Marken mit einseitig glat-
ter Eintrittsstelle fanden wir am häufigsten crani-
al und distal an den Diaphysen der Humeri, wo-
bei durchaus mehrere scoops neben- bzw. überei-
nander auftreten können (Abb. 3). Sie sind natur-
gemäß oft breiter als lang, wobei die Breite, also 
der dokumentierte Klingenabschnitt, ebenfalls 
über 1 cm betragen kann. Ein Zusammenhang 
mit der Verteilung des Muskelgewebes und der 
Knochenmorphologie ist evident: die Beugemus-
keln im Bereich des Ellbogengelenks erforderten 
eben einen konzentrierten Klingeneinsatz. Ande-
rerseits war auch an den regelmäßigen Schaftbe-
reichen nicht immer eine „saubere“ Abtrennung 
des Fleisches möglich, wie die vorhandenen Ho-
belspuren zeigen. Wir vermuten deshalb, dass 
auch hier ein entsprechender Widerstand in Form 
von „final stubborn, somewhat dried pieces of 
meat“ gegeben war. In der erwähnten Probe gibt 
es allerdings auch längere, gerade Schaftfrag-
mente, die überhaupt keine Abscherungen auf-
weisen. 
 

 
1 Für eine genauere zeitliche Einordnung sind derzeit 

Radiocarbondatierungen für die beschriebenen 
Assemblagen geplant. 
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Abb. 4: Wels, Kaiser-Josefs-Platz: Humerusfragment 
vom Hausrind mit zahlreichen Abscherungen (scoops), 
im unteren (distalen) Bereich und in der Mitte vielfach 
„stecken geblieben“, oben (proximal) auch gleitend; 
distal konnte ein alt abgeschlagener Span angefügt 
werden; Spurenfelder teilweise mit Haftetiketten 
gekennzeichnet (Foto: Rudolf GOLD, Institut für 
Paläontologie der Universität Wien). 

Zusammenhang zwischen 
Längsspaltungen und Abscherungen 
Auch wenn die Längsspaltungen hier vor den 
Abscherungen besprochen werden, erscheint es 
intuitiv und auch durch die Evidenzen klar, dass 
die Handlungsabfolge genau umgekehrt verlief. 

So liegen uns von der Fundstelle KJP zusammen-
setzbare Splitter vor, die „übergreifende“ scoop 
marks aufweisen – diese wurden also erst beim 
Zerschlagen der Knochenschäfte getrennt (Abb. 
4). Ebenso deutet das Vorhandensein von Ab-
scherungen selbst an kleinsten Schaftfragmenten 
darauf hin – diese können nur vor der Fragmen-
tierung ihre scoops erhalten haben (Abb. 1). Ge-
legentlich, wie in Carnuntum Haus II (1. Hälfte 2. 
Jh. n. Chr.), begegnen uns auch Langknochen, die 
zwar teilweise abgeschert, aber dann nicht weiter 
reduziert wurden. In einem Fall handelt es sich 
sogar um zusammengehörige Elemente (Hume-
rus und Radius) einer Vordergliedmaße (KIR-
CHENGAST 2019). 

Eindrucksvolle Beispiele von nicht zerhack-
ten Rinderknochen mit scoops bildet PETERS 
(1998, 40 und Abb.13) aus dem Artemis-
Heiligtum in Didyma (Türkei) ab, er deutet sie 
als ein Ergebnis des „zügige(n) Abfleischen(s) der 
anhaftenden Muskelportionen mittels Hackbei-
len“. SEETAH fasst nun die Standardsituation für 
mehrere englische BSD wie folgt zusammen 
(2019, 163): „The butchered assemblages indi-
cate that the meat from most elements of the car-
cass, and in particular the long bones, was first 
filleted, and then the bones were systematically 
chopped”. Tatsächlich erwähnen sowohl Fallstu-
dien als auch generelle Betrachtungen von BSD 
meist beide Spurenkategorien. Abgesehen von 
den bereits erwähnten Autoren nehmen z.B. LIG-
NEREUX & PETERS (1996, 71-72), hier im Rah-
men der Interpretation zur Vorbereitung der 
Leimproduktion, eine zeitliche und funktionelle 
Nähe der beiden Arbeitsschritte an: „… c'est là 
que les os encore en chair sont "décarnisés", 
équarris par des coups axiaux tangentiels, et 
qu'ils subissent une fragmentation finale pour 
augmenter le rendement en colle“. Die Langkno-
chen werden also von Fleischresten gereinigt und 
anschließend fragmentiert, um die Inhaltstoffe für 
die Leimherstellung zugänglich zu machen. Den-
selben Arbeitsgang beschreibt auch LEPETZ 
(2007, 87) für die Grube F00 in Arras, die mehre-
re Tausend Fragmente enthielt. 

Andererseits erwähnen O’CONNOR (1988) 
bei der Beschreibung der „smashed marrow bone 
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dumps“ aus York und BERKE (1995) von den 
Resten einer spezialisierten Schlachterei aus Xan-
ten die Abscherungen überhaupt nicht und beim 
Beispiel von SCHMID (1972) aus Augst sind diese 
allenfalls in der Abbildung angedeutet. Es ist also 
unsicher, ob es überhaupt BSD gibt, die nicht 
auch einen gewissen Anteil von Fragmenten mit 
scoops enthalten. Die Uneinheitlichkeit in der 
Dokumentation wird wieder einmal sichtbar, wie 
sie DOBNEY (2001) und MALTBY (2007) mehr-
fach beklagen. Nun entsteht gerade in den Arbei-
ten von MALTBY der Eindruck, dass er „blade 
marks on cattle upper limb bones und split upper 
limb bones“ als unterschiedliche Phänomene 
auffasst und er gibt auch die Anteile pro Element 
und Fundstelle jeweils separat an. Nur ein gewis-
ser Anteil der Langknochen wurde längsgespalten 
und für die Weiterverarbeitung aufbewahrt 
(MALTBY 2007, 66). Die Frage läuft also daraus 
hinaus, ob Rinderlangknochen im urbanen Um-
feld grundsätzlich Abscherungen aufweisen. 
Nach MALTBY (2007, 71) zeichnen „specialist 
butchers“ für das Aufkommen von „filleted limb 
bones“ verantwortlich. In Wortley, einer länd-
lichen Fundstelle, wo ansonsten sowohl Abscher-
ungen als auch Längsteilungen ungewöhnlich 
sind, „most of the blade-marks were found on 
split bones from one major accumulation, and it 
is possible that this was associated with specific 
specialist processing that was intensive but per-
haps not of long duration. This raises the possi-
bility that some specialist butchers were itinerant 
(71)”. Es wird sogar in den Raum gestellt, dass 
die Knochensplitter von anderswo zur gewerbli-
chen Weiterverarbeitung vor Ort herbeigeschafft 
worden waren. DOBNEY (2001, 40) vermutet, 
dass nach der Zerlegung der Schlachtkörper und 
dem Abfleischen (filleting) das anschließende 
Aufspalten der Langknochen nicht von den Flei-
schern, sondern von einer anderen Gewerbegrup-
pe vorgenommen wurde, die sich der Extraktion 
von „marrow and marrow fat“ widmete. Es ist 
demnach auch der Einsatz von anderen Gerätety-
pen als bei der Zerlegung selbst möglich. 

Bezüglich der Verortung und des zeitlichen 
Ablaufs der Prozesse Abscherung, Längsteilung 
und Nutzung der Inhaltstoffe bleiben also noch 

Fragen offen. Die von uns untersuchten BSD 
weisen durchwegs einen gewissen Anteil von 
Fragmenten mit scoops auf. In Wels KJP konnten 
wir zudem nachweisen, dass beim Abscheren 
aller vier Langknochen das gleiche Werkzeug 
zum Einsatz kam. Die Fragmente aus diesem 
Prozess waren dann in einer Brunnenverfüllung 
vergesellschaftet. In Enns (Canabae, Ende 
2./Anfang 3. Jh. n. Chr.) fiel auf, dass die Anlage 
der scoops auf die Gestalt der Fragmente an-
scheinend eine gewisse Rücksicht nahm: Jene 
fanden sich bevorzugt an den Enden der splin-
ters. Intuitiv sind wir geneigt anzunehmen, dass 
Abscherung und Längsspaltung doch in einem 
engeren zeitlichen und funktionellen Zusammen-
hang stehen. 

Weitere signature fragments  
in der Römerzeit 

Perforierte Scapulae 
Hier sind an erster Stelle die Rinderschulterblät-
ter mit Perforationen und Abscherungen zu nen-
nen, die gemeinhin als Zeugnisse der römischen 
Fleischkonservierung betrachtet werden. Seit 
ihrer Erwähnung durch SCHMID (1972, 42-43) 
haben sie sich in Mittel- und Westeuropa gerade-
zu zu einer Ikone der provinzialrömischen Ar-
chäozoologie entwickelt, die es neuerdings sogar 
auf die Titelseite eines Buches geschafft hat 
(GROOT 2016). Ausführliche Beschreibungen und 
Abbildungen liefern u.a. O’CONNOR (1988, Plate 
III), MOREL (1991, 100, Abb. 51) und LEPETZ 
(2007, 79). Sie finden sogar dann Erwähnung, 
wenn auf Zerlegung und Modifikationen ansons-
ten nicht weiter eingegangen wird. DESCHLER-
ERB (2013) führt aus Basel und angrenzenden 
Regionen spätlatènezeitliche Belege für diesen 
Fragmenttyp an. 

Als Diagnosekriterien sind einmal unspezifi-
sche Perforationen des Blatts zu nennen, die aber 
nicht immer erhalten oder ausgeprägt sind, weil 
dieser Bereich naturgemäß oft beschädigt ist. Sie 
werden als Aufhängelöcher für den Konservie-
rungsvorgang angesehen. Sodann finden sich am 
Ende der Spina scapulae und am Tuber glenoida-
le meist gröbere Hackspuren, nicht selten ist auch 
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die Spina ganz abgetrennt. Diese Marken werden 
als Ergebnis vorbereitender Maßnahmen zur 
Haltbarmachung, die ein besseres Einwirken des 
Konservierungsmediums ermöglichen sollen, 
aber auch als Abfleischungsspuren gedeutet. Da-
neben können noch weitere Arbeitsspuren, na-
mentlich Ritz- oder Schnittlinien, vorkommen, 
ebenso Abscherungen (shaving marks; LAUWE-
RIER 1988, 194-195). Nach KUNST (2006) könn-
ten die Schnittspuren auf der Medialseite des 
Blattes auf das Ablösen der Schulterblätter vom 
Thorax im Rahmen der Primärzerlegung zurück-
gehen (Abb. 5). Die Spuren an der Scapula dürf-
ten daher einzelne Etappen der Abfolge von Auf-
schließung und Konsum belegen. DOBNEY et al. 
(1996) bringen unterschiedliche Ausprägungen 
der Marken im Gelenksbereich mit verschiedenen 
Konservierungsmethoden (Räuchern und Trock-
nen, Einsalzen) in Zusammenhang. Die solcherart 
gestalteten Scapulae können durchaus Anreiche-
rungen bilden (MALTBY 2007; O’CONNOR 1988), 
allerdings in einer niedrigeren Größenordnung 
und Stetigkeit als die Schaftsplitter. Ein wesentli-
cher Unterschied zu diesen besteht nun gerade 
darin, dass die Schulterblätter, abgesehen von den 
als Vorbereitungs- und Abfleischungsmaßnahmen 
(siehe oben stubborn meat …) gedeuteten Spu-
ren, oft nicht mehr wesentlich beschädigt wurden 
und daher in ihrer kennzeichnenden Umrissform 
erhalten blieben – zumindest ist uns keine Be-
obachtung von „Schulterblatthackbruch“ be-
kannt. Das Fehlen einer Markhöhle spielt hier 
zweifellos eine Rolle. Es entsteht sogar der Ein-
druck, dass der Erhaltungszustand der Schulter-
blätter im römischen Bereich deutlich besser ist 
als anderswo – „cured meat was most certainly 
sold „off the bone“ … whole scapulae can pro-
bably be interpreted as shop or vendors‘-waste, 
left when meat was cut from the bone“ (delicates-
sen-style; DOBNEY 2001, 41). 

Die Fleischkonservierung hat hier die Erhal-
tung eines ausgewählten Elements begünstigt, 
weil es nicht wie bei einem gewöhnlichen Zerle-
gungsvorgang reduziert, in kleinere Partien zer-
hackt, wurde. Diesem Umstand ist wohl der hohe 
Bekanntheitsgrad der „Räucherschulterblätter“ zu 
verdanken. In gewissem Sinn mag dies auch für 

eine weitere Kategorie von römerzeitlichen sig-
nature fragments gelten, und zwar für die Rippen 
mit medialen Ritzspuren. Welche Rolle das Be-
cken in diesem Geschehen spielt, wäre noch zu 
klären. Es weist zwar öfters Abscherungsspuren 
auf (MALTBY 1989), bildet aber gewöhnlich kei-
nen Gemengeteil der BSD und tritt auch in Form 
größerer Fragmente in Erscheinung, die mit den 
Schulterblättern assoziiert sein können (Beobach-
tungen in Lauriacum/Enns). 

Abb. 5: Enns, Mistplatz: Scapula vom Hausrind mit 
typischen Arbeitsspuren („Räucherschulterblatt“); die 
ungewohnte Ansicht von proximal-medial zeigt 
Schnittlinien, die mit der Ablösung vom Thorax zu tun 
haben dürften (Foto: die Verfasser). 

Rippen mit Ritzlinien medial am Corpus 
Genauer gesagt handelt es sich hierbei meist um 
die unteren, ventralen Abschnitte der Rippenkör-
per (basses-côtes: LIGNEREUX & PETERS 1996, 
60), die an ihren mehr oder weniger konkaven 
Innen- oder Medialflächen längsverlaufende, also 
dorso-ventral orientierte, Spuren zeigen (Abb. 6). 
Unseren Beobachtungen nach sind diese als Ritz- 
und nicht als Schnittspuren anzusprechen: eine 
Metallspitze wurde mit deutlichem Druck über 
die Oberflächen hinweggeführt, wobei oft auch 
Unregelmäßigkeiten gefolgt wurde (KUNST 
2017). Dies steht im Gegensatz zu tangentialen 
Schnittspuren (slices), die tiefer liegende Kno-
chenbereiche entsprechend „auslassen“. Manche 
Stücke wirken, besonders gegen das ventrale 
Ende zu, regelrecht zerkratzt, hier können die 
Ritzungen auch sehr unregelmäßig ausgebildet 
sein. Den Normalfall stellt aber eine einzelne 
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Linie, etwa in der Mitte der Medialfläche gele-
gen, dar. Gelegentlich wurde die Metallspitze 
auch mehrmals angesetzt und der Druck verän-
dert, was sich in Unterbrechungen, Verdopplun-
gen, Schwankungen in der Spurenbreite und -
tiefe usw. äußern kann (Abb. 6). Die Rippenseg-
mente können Längen von 20 cm und mehr errei-
chen, meist sind sie jedoch kürzer (nach LIG-
NEREUX & PETERS 1996, 60 meist 8 bis 13 cm). 
Im Idealfall sind sie dorsal und ventral durch 
Hackspuren, die gewöhnlich von medial geführt 
wurden, begrenzt. Oft ist aber nur eine Hackflä-
che, dann meist dorsal, vorhanden oder erhalten. 
An manchen Stücken schneiden die Ritzlinien in 
die Trennflächen ein: eine Handlungsabfolge 
Segmentierung der Rippenabschnitte – Anbrin-
gen der Ritzungen ist dann belegt. Nicht immer 
sind die Verhältnisse aber so eindeutig. Manch-
mal kommen weitere Spuren, wie Schnittmarken 
auf den Außenflächen, vor. Analog den medialen 
Schnittlinien an den Scapulae könnte es sich hier 
um Relikte von vorhergehenden Arbeitsschritten 
(hier eher: Häutung) handeln. 

Abb. 6: Mautern an der Donau, westlicher 
Lagervicus: zwei Rippenfragmente vom Rind, mediale 
Ansicht mit Ritzlinien; beim Stück oben ist am linken 
(dorsalen) Ende eine Hackspur zu erkennen (Foto: die 
Verfasser). 

Rippencorpora mit medialen Ritzungen wurden 
von MOREL (1991) in Oberwinterthur und beson-
ders von DESCHLER-ERB (1991) in den Frauen-
thermen und beim Theater von Augst, hier in 
gehäuften Vorkommen, beobachtet. Wie in der 
Überblicksarbeit von LIGNEREUX & PETERS 

(1996) wurden sie als Zeugnisse einer systemati-
sierten, gewerblichen Fleischverarbeitung be-
trachtet. OUESLATI (2005, 181, Fig.9) und LE-
PETZ (2007, 82, Fig. 8) stellen die medialen Li-
nien als typisch gallo-römische Abfleischungs-
strategie (eigentlich: Entbeinung; vgl. de-boning 
im Englischen) der Knochen (LEPETZ 2007, 
Fig.8: „les côtes sont désossées“) einer eisenzeit-
lichen Tradition gegenüber, in der die Rippencor-
pora mit den anhaftenden Fleischpartien systema-
tisch in kürzere, ca. 10 cm lange Segmente zer-
hackt werden. An dieser Stelle sei angemerkt, 
dass in einer Grubenverfüllung (2. Jh. n. Chr.) im 
Bereich des Tempelbezirks des Iupiter Heliopoli-
tanus in Carnuntum, in dessen Umfeld anschei-
nend eine große Anzahl von Rinderschlachtkör-
pern frisch zerlegt wurde, fast nur von medial 
zerhackte Rippencorpora und nur ganz aus-
nahmsweise längere Stücke mit Ritzlinien vor-
kommen (KUNST 2015). 

Merkwürdiger Weise sind Berichte über diesen 
Fragmenttyp, der durchaus auch in gehäufter Form 
auftreten kann, auf die DACH-Länder und Frank-
reich beschränkt und fehlen unseres Wissens in der 
britischen Literatur. Ein Grund könnte darin lie-
gen, dass hier die Bestimmungskriterien enger 
gefasst werden und Rippenfragmente, für die im 
Grunde die gleiche Problematik wie für die Lang-
knochensplitter gilt, von weiteren Analysen ausge-
spart bleiben. „Ribs never formed more than 3% of 
the cattle fragments in any assemblage groups. 
(…) Rib shaft fragments, however, formed a signif-
icant proportion of the unidentified large mammal 
counts” (MALTBY 2010, 118). 

In einer neueren Arbeit (2006) schlägt DESCH-
LER-ERB nun sehr glaubhaft vor, dass es sich bei 
diesen signature fragments ebenfalls um Reste von 
Räucherwaren handeln könnte. Die Rippenab-
schnitte wurden demnach mit Hilfe der medialen 
Ritzungen aus den bereits konservierten, lateral 
anhaftenden Fleischpartien herausgetrennt. Diese 
konnten dann besser aufgeschnitten werden, wobei 
unwillkürlich Assoziationen zu Pastirma oder 
ähnlichen Produkten geweckt werden. 

Ähnlich wie bei den Scapulae hätte die Kon-
servierung somit zu einer Begünstigung der Er-
haltung der anhaftenden Knochenpartien geführt, 
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weil die Rippenkörper nach dem Ablösen nicht 
mehr weiter reduziert wurden – zumindest in den 
Fällen, in denen eben diese Fragmenttypen über-
liefert sind. Aus den Zivilstadtthermen von 
Carnuntum liegen uns gleichwohl spärliche Indi-
zien für eine Nachnutzung der „Ritzrippen“ vor. 
In einem Fall wurden beide Schmalseiten abge-
sägt, die Kompaktablätter sollten also offenbar 
der Beinverarbeitung zugeführt werden. In den 
Bauschichten der Thermen wiesen im Übrigen 
die meisten (längeren) Rippenfragmente mediale 
Ritzungen auf (KUNST 2017). Aus einer Innen-
raumverfüllung der Thermen selbst ist in einer 
sehr kleinteiligen Probe mit vielen Fisch- und 
Geflügelresten ein kurzer Rippenabschnitt vor-
handen, der auf der Medialseite tiefe Ritzungen 
zeigt, aber an drei Seiten von Hackspuren be-
grenzt wird. Letztere durchtrennen die Ritzungen 
und belegen somit eine Reduktion einer „Räu-
cherrippe“. 

Weitere signature fragments unter 
römerzeitlichen Rinderresten 
Sehr auffällig, sobald man sie einmal kennenge-
lernt hat, sind Fragmente aus dem Schnauzenbe-
reich von Rindern mit lokalen Spuren von Hitze-
einwirkung. Am häufigsten scheinen rostrale 
Teile von Mandibeln zu sein, deren aborale En-
den verfärbt bzw. verbrannt sind. Die Verände-
rungen entsprechen eher einem niedrigen Tempe-
raturregime – Schwärzungen, aber auch „verwit-
tert“ wirkende Umformungen des Knochengewe-
bes. Seltener sind rostrale Oberschädelfragmente 
mit analogen Veränderungen oder größere Cor-
pusteile, die im Diastemabereich gebrochen sind 
und ebendort die gleichen Verfärbungen aufwei-
sen. Dieser Typ ist wieder aus weiten Teilen des 
römischen Mittel- und Westeuropas einschließ-
lich Britanniens bekannt. Die Interpretationen 
dieser verbreiteten, aber selten massiert auftre-
tenden Fragmente variieren: im deutschsprachi-
gen Raum werden sie meist als Reste gegrillter 
Flotzmäuler angesehen (MOREL 1991; UERP-
MANN 1977; WUSSOW et al. 1999), in England 
denken DOBNEY et al. (1996) eher an eine ge-
werbliche Nutzung, die Gewinnung von Fett, 
Schmiere oder Öl aus der Kieferhöhle der 

Mandibel (DOBNEY 2001). Als weitere charakte-
ristische Hinterlassenschaften der römischen 
Rindernutzung führt MALTBY (2007) noch quer 
gespaltene Metapodien und abgeschlagene 
Femurköpfe (Capita) an. In der Basler Tradition 
werden größere Unterkieferfragmente mit Ab-
scherungsspuren analog zu den Schulterblättern, 
mit denen sie oft zusammen vorkommen, als 
Abfälle von Rauchfleischproduktion und -
konsum gedeutet (z. B. DESCHLER-ERB 2006; 
MOREL 1991). 

Deutungsmuster  
und Analysevorschläge 

Zu den BSD zurückkehrend, wollen wir zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt bewusst auf weitere 
Interpretationen verzichten und eine bessere Da-
tengrundlage abwarten. Insgesamt herrschen hier 
Spekulationen oder die mehr oder weniger reflek-
tierte Übernahme bereits publizierter Deutungs-
muster vor. Vor allem im deutschen Sprachraum, 
teilweise auch in Frankreich, werden die BSD, 
vermutlich in Anlehnung an SCHMID (1972), 
meist als Materialdepots für oder als Abfälle aus 
der Leimproduktion betrachtet. Die Exklusivität 
von Diaphysen gegenüber Epiphysen bzw. Ge-
lenksbereichen hinsichtlich ihrer Eignung als 
Ausgangsprodukt wird dabei unterschiedlich 
bewertet, meist werden aber die Bereiche mit 
Gelenksknorpeln als ungeeignet angesehen 
(BERKE 1989, 1995; DESCHLER-ERB 2006; 
O’CONNOR 1988). Analysemethoden, welche 
eine Substanzveränderung der als Rückstände 
angesprochenen Fragmente belegen sollen, über-
zeugen nur bedingt (DESCHLER-ERB 2006; NOL-
DE 2010; SCHMID 1972). Als Referenzbasis zur 
Knochenleimherstellung sind anscheinend keine 
antiken Quellen vorhanden, es werden vielmehr 
neuzeitliche Lehrwerke herangezogen (BERKE 
1989). 

In der britischen Literatur wird zwar ebenso 
die Leimherstellung erwogen (O’CONNOR 1988), 
meist bleibt man in den Interpretationen aber 
allgemeiner und spricht – neutral – von einer 
intensiven Nutzung der im Knochengewebe ent-
haltenen Substanzen, welche durch die Fragmen-
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tierung eben besser zugänglich gemacht werden. 
Die Annahme großer Suppenküchen hat sich 
nicht durchgesetzt und erscheint aufgrund der 
weitgehenden Beschränkung auf Diaphysen auch 
wenig wahrscheinlich (STOKES 2000). Nach 
KUNST (2006) könnten die Abscherungen an den 
Langknochen einen Hinweis auf die Fleischkon-
sistenz im Bereich dieser Skelettzonen darstellen, 
und in Analogie zu den entsprechenden Marken 
an der Scapula auf Konservierung hindeuten. Die 
starke Zersplitterung der Diaphysen erklärt dies 
aber nicht. Aus unserer Sicht ergeben sich Desi-
derate in den folgenden Bereichen, die zumindest 
eine bessere Vergleichbarkeit der verschiedenen 
assemblages erlauben würden: 

Raum und Zeit: RODET-BELARBI (2003) und 
MALTBY (2010) äußern sich ausführlich zu den 
Befundtypen, in denen BSD vorkommen und 
auch zu deren Positionen im Siedlungsraum. 
Viele Autoren erwähnen einen möglichen militä-
rischen Hintergrund, den wir in unseren Fundstel-
len nicht durchgehend erkennen können. Weitge-
hender Konsens scheint zumindest darin zu be-
stehen, dass diese Materialien eher im öffentli-
chen und gewerblichen Bereich und nicht auf 
Haushaltsebene abgelagert wurden. Bezüglich 
des Merkmals scoops meint MALTBY (2007, 64) 
für Winchester, einen Gradienten vom Zentrum 
mit den höchsten Anteilen gegen die Peripherie, 
außerhalb der Stadtmauern, mit den niedrigsten 
Werten feststellen zu können. Stets wird sich 
auch die Frage nach der Ursache einer Konzent-
ration stellen, vor allem nach deren Position im 
Arbeitsablauf: wurde sie erst als Materialdepot 
angelegt oder ist sie bereits Abfall aus einem 
Nutzungsprozess? Bei der chronologischen Stel-
lung zeichnet sich noch kein klares Bild ab. Aus 
ganz frühen, zumal späteisenzeitlichen Befunden 
werden, im Gegensatz zu den „Räucherscapulae“, 
keine BSD gemeldet, ob es spätantike Beispiele 
gibt ist unklar. Verschiedene signature fragments 
reichen in Lincoln bis ins späte 4. Jh., richtige 
Anreicherungen von Diaphysensplittern scheinen 
aber hier nicht vorzuliegen (DOBNEY et al. 1996). 
Unsere untersuchten Beispiele aus Carnuntum 
und aus Oberösterreich datieren ins 2. und 3. Jh. 
n. Chr. 

Beschreibende Parameter: In der Literatur 
wird meistens die Anzahl der Reste und die Re-
präsentanz der Skelettteile angegeben, wobei die 
Bestimmungskriterien und in der Folge die Re-
sultate je nach Autor schwanken können. 
Manchmal werden Begriffe wie „Hunderte“ oder 
„Tausende“ als Mengenangaben verwendet. In-
nerhalb eines Elements wird gelegentlich auf das 
Verhältnis zwischen Diaphysen und Epiphysen 
verwiesen, ebenso finden Defizite Erwähnung 
(O’CONNOR 1988, 82). Obwohl in einem typi-
schen BSD die Positionierung jedes einzelnen 
Fragments illusorisch oder zumindest imprakti-
kabel erscheint, wäre eine präzisere Ansprache 
speziell der Diaphysensplitter sinnvoll, zumin-
dest in der Form der von O’CONNOR (2003, 147) 
beschriebenen Zonen, die auch grob über das 
Ausmaß der Reduktion unterrichten. 

In einer in Frankreich verbreiteten Form wer-
den u. a. Rinderknochen-Assemblagen nach ihrer 
Skelettteilrepräsentanz mit multivariaten Verfah-
ren verglichen. Die Sonderstellung von F00 („dé-
potoir d’extraction de collagène“) in Arras, eines 
der extremsten in der Literatur beschriebenen 
BSD, kommt dabei gut zur Geltung (LEPETZ 
2007, 94, Fig.16). Für eine Differenzierung in-
nerhalb dieser Kontextgruppe taugt das Verfahren 
gleichwohl nicht, „gemischte“ Befunde, die etwa 
nur einen gewissen Anteil von LBS enthalten, 
wären aber klassifizierbar. Für eine Kategorisie-
rung der BSD sensu stricto wäre es nun wichtig, 
Parameter wie die Modifikationen einfließen zu 
lassen. In zwei richtungsweisenden Aufsätzen 
(MALTBY 2007, 65, Fig. 2; 67, Fig. 4, 2010, 137, 
Fig. 36, 37) stellt MALTBY die Anteile von abge-
scherten und gespaltenen Fragmenten für die vier 
upper limb bones, allerdings in getrennten Dia-
grammen, dar. Bezüglich der Abscherungen zei-
gen die Elemente in vier Fundstellen in Winches-
ter insofern einen einheitlichen Trend, als der 
Radius die niedrigsten, das Femur die höchsten 
Anteile aufweisen, Humerus (ein positiver Aus-
reißer) und Tibia liegen in der Mitte (MALTBY 
2007, Fig. 2). Bei den Anteilen der längsgespal-
tenen Knochen liegen die Verhältnisse genau 
umgekehrt, mit den tendenziell höchsten Anteilen 
der Radien und den niedrigsten der Femora (Fig. 
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4). Bei manchen dieser Trends mag auch die un-
terschiedliche Bestimmbarkeit der Fragmente 
eine Rolle spielen. Günstig wären in jedem Fall 
die synchrone Betrachtung von Scher- und Spal-
tungsspuren, sowie die Kontrolle, ob innerhalb 
einer Probe zusammensetzbare Fragmente vor-
liegen. Diese und weitere Kriterien erlauben Ver-
gleiche innerhalb der BSD im engeren Sinn, aber 
auch gegenüber den Fällen, wo Schaftsplitter nur 
einen Teil der Probe ausmachen. Wesentlich er-
scheint uns auch der Vergleich mit Fundverge-

sellschaftungen, die zwar einen erheblichen An-
teil von taphonomisch beanspruchten Rinderres-
ten und daher auch von Schaftsplittern beinhal-
ten, aber eindeutig keine BSD sensu stricto dar-
stellen. Als Outgroups können sie die Besonder-
heiten dieser gut sichtbar machen. Zu nennen 
wären hier das von NOLDE (2009) aus Xanten 
beschriebene Fundensemble und manche mittel-
alterlichen Situationen (BÖHM 2015), die z. B. 
mit Straßenbelägen und ähnlichem in Zusam-
menhang stehen. 

Abb. 7: Wels, Kaiser-Josefs-Platz: die „Fremdknochen“ vom Hausrind aus dem Bereich der Anreicherung von 
Schaftsplittern in einem Brunnen; oben: Scapula mit bezeichnenden Arbeitsspuren; unten Rippenkörper mit 
medialen Ritzungen (undeutlich) (Foto: Rudolf GOLD, Institut für Paläontologie der Universität Wien). 

Ausblick 

Wenig erforscht ist zudem das Verhältnis der 
unterschiedlichen signature fragments zueinan-
der, und zwar in chronologischer, kontextueller, 
funktioneller und taphonomischer Hinsicht. Da-

bei geht es um Fragen, ob diese Gruppen sich 
gegenseitig ausschließen oder aber gemeinsam 
auftreten, etwa innerhalb eines Befundes (Abb. 7) 
oder im Verlauf einer Schichtabfolge. Nachdem 
BSD sensu stricto nach der hier angegebenen 
Definition (fast) ausschließlich aus Schaftsplit-
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tern aufgebaut sind, wird daher auch ein Blick 
auf die weniger eindeutigen Situationen notwen-
dig, wo diese lediglich einen gewissen Anteil 
bilden. Von besonderer Relevanz erscheinen uns 
Bezüge zwischen den BDS und den Schulterblät-
tern mit Hinweisen auf Konservierung und den 
Rippen mit Ritzlinien. 

So unterscheidet DESCHLER-ERB (2006, 331) 
für den Bereich zwischen Frauenthermen und 
Theater in Augst bei rinderdominierten As-
semblagen zwei Häufigkeitsmuster, die wieder-
holt auftreten. In Häufigkeitsmuster 1 ist das 
Stylopodium leicht, das Zygopodium deutlich 
übervertreten, während Kopf- und Rumpfteile 
selten sind. Es handelt sich also um kein eindeu-
tiges BSD, aber immerhin eine Anreicherung von 
upper limb bones. „Häufigkeitsmuster 1 scheint 
folglich am ehesten eine Nutzung der Knochen 
selbst zu widerspiegeln. Dabei kommt nur die 
Beinschnitzerei oder die Leimsiederei in Frage“ 
(DESCHLER-ERB 2006, 332). In Häufigkeitsmus-
ter 2 zeigen dagegen Rippen und Schulterblätter 
eine deutliche Übervertretung. Zu den Rippen, 
welche vielfach die besprochenen Arbeitsspuren 
zeigen, schreibt DESCHLER-ERB (2006, 332): 
„Allerdings scheint mir heute die Interpretation 
als Abfälle von Räucherspeck naheliegender zu 
sein. Denn große Mengen des gleichen Fleisch-
stückes sprechen für konserviertes und nicht fri-
sches Fleisch. Auch die Verbindung mit Schulter-
blättern, also Schüfeliresten, spricht für Räu-
chereiwarenabfälle“. Die Autorin verweist in 
einer Fußnote auf andere Kombinationen von 
Abfällen in Arras (LEPETZ 1996: Rippen und 
Teile von Wirbelsäulen) und in der Folge auch 
darauf, dass in Augst „viele Abfallschichten in 
verwaschener Ausprägung auftreten und sich 
aufgrund der Tierartenanteile und der taphono-
mischen Auswertung Vermischungen feststellen“ 
lassen. Dass „große Mengen des gleichen 
Fleischstückes (= signature fragment!) für kon-
serviertes Fleisch sprechen“, möchten wir als 
Schlüsselsatz auffassen. 

Einen der wenigen Fälle, wo Scapulae und 
Langknochenfragmente direkt zusammen disku-
tiert werden, finden wir bei O’CONNOR (1988, 
84), wobei der Autor aufgrund der Konzentration 

der Schulterblätter in einer stratigraphischen La-
ge folgert, dass der konservierte Bereich eben nur 
den unmittelbar an diesen Knochen anhaftenden 
Teil, und nicht die ganze Vordergliedmaße um-
fasste: „The fact that these scapulae did not 
appear to be accompanied by quantities of hume-
rus fragments would seem to indicate that if the 
interpretation of these bones as parts of smoked 
joints is correct, then the joint comprised the 
meat around the scapula and not more of the 
forelimb“. Die Konzentration der Scapulae an 
einer Stelle zeigt demnach wiederum das Ab-
fleischen vor Ort an, etwa an einem Verkaufs-
stand, und nicht die Verteilung der Räucherschul-
tern über das Stadtgebiet im Zuge des Handels. 
Die Schulterblattkonzentrationen sind chronolo-
gisch weiter verbreitet als die BSD, beide kom-
men aber in der Periode 5 gemeinsam vor: „… 
meat was being processed and traded, not just as 
lumps of raw flesh, but as smoked beef and some 
bone-marrow products“ (O’CONNOR 1988, 84). 
O’Connor „versöhnt“ hier also gewissermaßen 
diese beiden Rinderprodukte, lehnt aber die Vor-
stellung von im Verband konservierten Schulter-
gliedmaßen eindeutig ab. Eine Abwehr, die wir 
insbesondere angesichts der Bedeutung der scoop 
marks in Frage stellen möchten. 

Schließlich ist noch darauf hinzuweisen, dass 
das Auftreten von signature fragments die quanti-
tativen Eigenschaften einer Fundvergesellschaf-
tung, zumal die Knochengewichte, massiv beein-
flussen kann – einerseits durch Konzentrationen, 
also besonders bei den LBS, andererseits durch 
die begünstigte Erhaltung als abgefleischte, und – 
im Falle von Scapula und Rippen – damit relative 
komplette und schwere Räucherknochen. Dies 
gilt insbesondere auch für Situationen, in denen 
eine Dominanz von Schulterblättern, Rippencor-
pora usw. nicht unmittelbar evident ist, sondern 
diese Fragmenttypen mehr „versteckt“ (in verwa-
schener Ausprägung), aber doch stetig vorkom-
men. Für die Archäozoologie der Römerzeit be-
legen sie auch eine qualitative Veränderung in der 
Überlieferung gegenüber der vorhergehenden, 
jüngeren Urgeschichte, in der in unserem Raum 
signature fragments nicht oder nur in sehr gerin-
gem Umfang beobachtet werden. Es erscheint 
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uns deshalb sinnvoll, römische Tierknochenpro-
ben grundsätzlich nicht ohne taphonomische 
Quellenkritik oder zumindest nicht ohne Reflexi-
on über die mögliche Bedeutung der verschiede-
nen Fragmentgruppen miteinander oder mit Pro-
ben chronologisch und geographisch abweichen-
der Herkunft zu vergleichen. Die Beschäftigung 
mit Schaftsplittern und den übrigen signature 
fragments führt uns zu Grundfragen der Materia-
lität in der Archäozoologie zurück: Bestimmung, 
Vergleichbarkeit und Nachvollziehbarkeit, Quan-
tifizierung, Bedeutung von Skelettteilrepräsen-
tanz und von anthropogenen Marken – also letzt-
endlich zur Interpretation von Tierknochenverge-
sellschaftungen im Rahmen ihres jeweiligen ar-
chäologischen Kontextes. 
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Sex und Gender in der Bioarchäologie –  
Überlegungen zum Frauendefizit  

im römerzeitlichen Gräberfeld Ovilava, Oberösterreich 
Sylvia Kirchengast, Dominik Hagmann, Barbara Ankerl, Michaela Greisinger,  

Renate Miglbauer 

Zusammenfassung 

Die Begriffe „Sex“ und „Gender“ stellen auch in der Bioarchäologie bedeutende Kategorien dar. Ein 
erstaunliches Phänomen, das bislang nur unzureichend erklärt wird, repräsentiert das immer wieder 
beschrieben Frauendefizit in prähistorischen und historischen Skelettserien. In der vorliegenden Studie 
wurde des Geschlechterverhältnis der römerzeitlichen und frühmittelalterlichen Körperbestattungen 
des Gräberfeldes Ost der Stadt Ovilava im heutigen Oberösterreich/AUT analysiert. Von den 153 Kör-
perbestattungen konnten 111 Individuen, deren Sterbealter älter als 15 Jahre geschätzt wurde, in die 
Stichprobe aufgenommen werden. Für 83 dieser Individuen konnte aufgrund vorliegender Radiokar-
bondatierung auch eine zeitliche Einordnung getroffen werden. Mit Hilfe eines Geoinformationssys-
tems wurde darüber hinaus eine räumliche Analyse durchgeführt. Das Geschlechterverhältnis wurde 
mittels des Maskulinitätsindexes quantifiziert. Der Maskulinitätsindex für das gesamte Areal und alle 
Epochen betrug 2000, was eine doppelt so hohe Anzahl männlicher im Vergleich zu weiblichen Indi-
viduen bedeutet. Analysiert man den Maskulinitätsindex der einzelnen Areale, der verschiedenen Zeit-
horizonte und der einzelnen Altersgruppen, so zeigen sich jedoch deutliche Unterschiede. Das Frau-
endefizit reduziert sich von der Antike zum Frühmittelalter, das höchste Frauendefizit zeigten die am 
entlegensten Areale des Gräberfeldes. Zur Interpretation des Frauendefizits bzw. Männerüberschusses 
dieses Gräberfeldes werden neben methodischen Problemen, vor allem die chronologischen und räum-
lichen Spezifika diskutiert.  

Summary 

The terms "sex" and "gender" are important categories in bioarchaeology. An astonishing phenomenon 
that has so far been inadequately explained is the repeatedly described deficit of women in prehistoric 
and historical skeleton series. In the present study, the sex ratio of the Roman and early medieval in-
humations from the eastern cemetery of the town of Ovilava in today’s Upper Austria/AUT was ana-
lyzed. Of the 153 inhumations, 111 individuals whose age at death was estimated to be older than 15 
years were included in the sample. For 83 individuals, radiocarbon dating was done. A spatial analysis 
was also carried out with the help of a geoinformation system. The sex ratio was quantified using the 
masculinity index. The masculinity index for the entire area and all periods was 2000, which means 
that the number of male individuals was twice as high as the number of female individuals. However, 
analyzing the masculinity index of the individual areas, the different chronological periods and the 
individual age groups reveals clear differences. The deficit of women decreased from antiquity to the 
Early Middle Ages, with the highest deficit of women in the most remote areas of the cemetery.  In 
addition to methodological problems, the chronological and spatial specifics are discussed to interpret 
the female deficit and male surplus of this cemetery. 
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Einleitung 

Der Begriff „Geschlecht“ stellt gegenwärtig nicht 
nur im gesellschaftspolitischen Kontext ein 
Reizwort dar, er ist auch im wissenschaftlichen 
Diskurs omnipräsent, wobei deutliche Unter-
schiede zwischen den verschiedenen wissen-
schaftlichen Disziplinen, vor allem Sozial- und 
Geisteswissenschaften einerseits und Naturwis-
senschaften andererseits zu beobachten sind. Aus 
biologischer Perspektive ist „Geschlecht“ eine 
reale Dimension, und wird basal über die beiden 
unterschiedlichen Keimzelltypen, Spermien und 
Eizellen, definiert (LEHTONEN & PARKER 2014). 
Diese Anisogamie sowie die unterschiedlichen 
anatomischen Strukturen, die die Bildung der 
Keimzellen und eine erfolgreiche Befruchtung 
ermöglichen, sind essenziell für eine erfolgreiche 
Reproduktion und stellen somit die zentralen 
Merkmale dar, anhand derer die beiden biologi-
schen Geschlechter unterschieden werden können 
(LEHTONEN et al. 2016). Aus biologischer Per-
spektive gibt es folglich zwei unterschiedliche 
Geschlechter, da ohne diese eine erfolgreiche 
Reproduktion der meisten Wirbeltiere, inkl. des 
Menschen, nicht möglich wäre. Dies bedeutet 
jedoch nicht, dass eine dritte Kategorie von Ge-
schlecht, wie „divers“, von den Naturwissen-
schaften abgelehnt wird – diese dritte Kategorie 
ermöglicht non-binären Personen eine Zuordnung 
und vermeidet eine Zwangszuordnung zu einem 
biologischen Geschlecht. Diese naturwissen-
schaftliche Perspektive steht im Gegensatz zu 
jener der Sozial- und Geisteswissenschaften, die 
die reale Existenz von Geschlecht in Frage stellen 
oder gänzlich ablehnen und Geschlecht lediglich 
als soziales Konstrukt interpretieren (BUTLER 
1991). Hier kommt als Konzept das „soziale Ge-
schlecht“ oder „Gender“ ins Spiel (THORGRIM-
SON & MINSIN 2005). Der Begriff „Gender“ 
wurde im angloamerikanischen Raum in den 
1950er Jahren durch den Psychologen John Mo-
ney in die wissenschaftliche Nomenklatur einge-
führt, mit dem Ziel, Menschen mit Geschlechtsi-
dentitätsstörungen begrifflich ein soziales Ge-
schlecht zu ermöglichen (MONEY 1973). Seit den 

1970er Jahren trat der Genderbegriff einen Sie-
geszug an (OAKLEY 1973) und ersetzte oft den 
Begriff des biologischen Geschlechts oder wurde 
fälschlich als Synonym für biologisches Ge-
schlecht verwendet. Während das biologische 
Geschlecht bei Homo sapiens mit der erfolgrei-
chen Reproduktion assoziiert ist und nur unter 
großem operativem Aufwand und lebenslanger 
hormonaler Behandlung veränderbar ist, erweist 
sich das soziale Geschlecht als bedeutend flexib-
ler und ändert sich über die Zeit ebenso, wie es 
kulturell variiert (THORGRIMSON & MINSIN 
2005). Auch aus naturwissenschaftlicher Perspek-
tive ist die Einführung des Genderbegriffs, um 
soziale und kulturelle Aspekte des Geschlechts zu 
erfassen, eine wünschenswerte und gute Ergän-
zung zum biologischen Geschlecht.  
 
Die Möglichkeit, das biologische Geschlecht 
(„Sex“) durch das soziale Geschlecht „Gender“ 
zu ergänzen, stellt demnach auch für die Bioar-
chäologie einen Vorteil dar. So kann die biologi-
sche Diagnose des Geschlechts, mittels klassi-
scher morphologischer Methoden sowie aDNA-
Analysen, durch eine Gendereinschätzung an-
hand von Grabinventaren ergänzt werden. Wäh-
rend aDNA-Analysen die Determinierung des 
chromosomalen Geschlechts ermöglichen, aber 
aufgrund der hohen Kosten und des zeitlichen 
Aufwands nicht routinemäßig zum Einsatz kom-
men, basiert die morphologische Geschlechtsdi-
agnose zumeist auf Robustizitätsmerkmalen, die 
durch die anabole Wirkung von Androgen mit-
verursacht werden, sowie auf für die Reprodukti-
on entscheidenden Merkmalen des Pelvis (WHITE 
& FOLKENS 2005). Diese geschlechtstypisch 
unterschiedlichen Merkmalsausprägungen variie-
ren in Abhängigkeit von genetischen, endokrinen, 
aber auch exogenen Faktoren, wie geschlechtsty-
pisch variierender somatischer Belastung. Diese 
Aktivitätsmuster sind jedoch auch von den sozio-
kulturell bedingten Geschlechterrollen und somit 
vom sozialen Geschlecht (Gender) beeinflusst, 
was die enge Verflechtung von biologischem und 
sozialem Geschlecht zeigt. Im Prinzip kann man 
das soziale Geschlecht nicht vom Skelett ablesen, 
da es eigentlich keine osteologischen Hinweise 
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auf die Geschlechtsidentität oder Geschlechter-
rollen gibt. Daher werden vor allem Trachtbe-
standteile, Grabbeigaben oder andere materielle 
Hinterlassenschaften als Indikatoren für das sozi-
ale Geschlecht, aber oft auch für das biologische 
Geschlecht, herangezogen. Hier ist allerdings 
anzumerken, dass die Genderinterpretation über 
materielle Güter mit großer Vorsicht zu handha-
ben ist, da diese zumindest dann, wenn es keine 
ausreichenden schriftlichen Quellen gibt, eine 
unzulässige Übertragung von rezenten Ge-
schlechterstereotypen auf historische und prähis-
torische Populationen darstellt.  

Sozio-kulturell oder durch den Zeitgeist ge-
prägte Vorstellungen können so zu Fehleinschät-
zungen führen, wie die falsche Geschlechtsdiag-
nose des Wikingerkriegers von Birka belegen: 
Das 1889 geborgene Grab enthielt neben einem 
menschlichen Skelett und zwei Pferdeskeletten 
Schwerter, Pfeilspitzen und einen Speer, was zur 
Interpretation eines bestatteten Wikingerkriegers 
führte, da man Waffenbeigaben ausschließlich 
mit dem männlichen Geschlecht assoziierte. Eine 
Nachuntersuchung der Skelettreste im Jahr 2014 
ergab eine deutlich weibliche Ausprägung des 
Beckens und auch die Merkmalsausprägung der 
Mandibel sprach für ein biologisch eher weibli-
ches Geschlecht. Eine mtDNA- und eine aDNA-
Analyse bestätigten diese Einschätzung und der 
Wikingerkrieger wurde zu einer zumindest biolo-
gischen Kriegerin, wobei über die Geschlechtsi-
dentität dieser Person nichts ausgesagt werden 
kann (HEDENSTIERN-JONSON et al. 2017). Als 
weiteres Beispiel sei der Fund aus dem finni-
schen Suontaka Vesitorninmäki angeführt: Hier 
wurde 1968 in einem mittelalterlichen Grab 
(11. oder 12. Jh.) ein sehr schlecht erhaltenes 
Skelett geborgen, dessen Ausstattung Rätsel auf-
gab. Während die Trachtbestandteile für eine 
sozial hochstehende Frau sprachen, deuteten zwei 
Schwerter mit einem kostbaren Bronzegriff auf 
einen männlichen Krieger hin. Eine kürzlich 
durchgeführte Nachuntersuchung mit Hilfe einer 
aDNA-Analyse ergab einen hochinteressanten 
Befund – es lag eine XXY-Konstellation der Ge-
schlechtschromosomen und somit ein sogenann-
tes Klinefeltersyndrom vor, was zu einer non-

binären Geschlechtsidentität geführt haben und 
so die weiblich und männlich konnotierten Grab-
beigaben erklären könnte (MOILANENE et al. 
2022, ROCA-RADA et al 2022). 
 
Aber auch weniger spektakuläre Analysen stellen 
eine Herausforderung dar, wie etwa die Rekon-
struktion des zahlenmäßigen Geschlechterver-
hältnisses historischer und prähistorischer Popu-
lationen, besonders wenn nicht auf schriftliche 
Quellen zurückzugegriffen werden kann. In die-
sem Fall besteht die einzige Möglichkeit das 
Geschlechterverhältnis im Rahmen einer osteolo-
gisch-morphologischen Analyse oder mit Hilfe 
von aDNA-Analysen zu rekonstruieren, was je-
doch nur Rückschlüsse auf das biologische Ge-
schlecht zulässt. Die Genderinterpretation anhand 
materieller Hinterlassenschaften bzw. Grabbeiga-
ben muss kritisch gesehen werden, da die Zuord-
nung materieller Hinterlassenschaften zu einem 
bestimmten sozialen Geschlecht bzw. einer Ge-
schlechtsidentität die gegenwärtigen Assoziatio-
nen widerspiegelt und nicht die Interpretation 
von sozialem Geschlecht historischer Populatio-
nen. Auch der Analyse des biologischen Ge-
schlechts sind durch die Anwendung der klassi-
schen morphologischen Methoden Grenzen ge-
setzt. Nur aDNA-Analysen erlauben eine Analyse 
des chromosomalen und somit biologischen Ge-
schlechts und das bereits bei Föten und Neona-
ten. Anhand makroskopisch-morphologischer 
Methoden kann nur das tertiäre Geschlechterver-
hältnis, d.h. das biologische Geschlecht jugendli-
cher oder erwachsener Individuen, bestimmt 
werden, da sich geschlechtstypische Merkmale 
am Skelett erst mit den hormonellen Veränderun-
gen der Pubertät ausbilden (SCHAEFER et al. 
2009). Auch ist eine rein morphologische Ge-
schlechtsdiagnose oft aufgrund eines schlechten 
Erhaltungszustandes oder einer indifferenten 
Merkmalskombination nur schwer möglich 
(WHITE & FOLKENS 2005). Die Geschlechtsiden-
tität kann anhand biologischer Analysen generell 
nicht festgestellt werden. 
 
Diese methodischen Einschränkungen müssen 
bei einer Analyse eines Frauendefizits oder Män-
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nerüberschusses berücksichtigt werden. Der auf-
fällige Überschuss an männlich klassifizierten 
erwachsenen Individuen, bzw. ein ausgeprägtes 
Frauendefizit, wurde in zahlreichen Studien be-
schrieben (CASELITZ 1981; CINTAS-PENA & 
HERRERO CIRRAL 2020; HÄUSSLER 1969; 
SCHOTT 1964; VOLK & BÜCHNER 1995; WEISS 
1972; WITTWER-BACKOFEN 1987), jedoch nur 
selten kritisch hinterfragt (CINTAS-PENA & HER-
RERO CIRRAL 2020; KEMKES-GROTTENTHALER 
1997). Dies ging so weit, dass, wenn kein Frau-
endefizit gefunden wurde, dieser Befund als me-
thodisches Artefakt interpretiert wurde (SCHOTT 
1964). Das Frauendefizit in historischen Serien 
blieb ein ungelöstes Rätsel, obwohl ARIANE 
KEMKES-GROTTENTHALER (1997) bereits vor 
mehr als 25 Jahren eine kritische Analyse samt 
möglicher Erklärungen für dieses Phänomen 
vorlegte. Sie diskutierte die Bedeutung methodi-
scher Probleme bei der Geschlechtsdiagnose am 
Skelett, aber auch die Problematik einer Fokus-
sierung auf ausgewählte Stichproben wie Kloster-
friedhöfe, Armenhäuser oder Sklavenfriedhöfe 
(CASELITZ 1981; WEISS 1972). Darüber hinaus 
bezog sie auch geschlechtstypisch variierende 
Mortalitätsmuster oder die Theorie der ge-
schlechtsdifferenzierten elterlichen Investition 
nach TRIVERS und WILLARD (1973) in ihre Über-
legungen ein. 
 
Erst in den letzten Jahren wurde die Existenz 
eines Frauendefizits in historischen oder prähisto-
rischen Populationen wieder kritisch diskutiert 
und verschiedene Erklärungsmodelle postuliert 
(CINTAS-PENA & HERRERO CIRRAL 2020). Meis-
tens wurde von methodischen Problemen bei der 
osteologischen Geschlechtsbestimmung berichtet, 
die zu einer Begünstigung männlicher Klassifi-
zierungen führen, was bereits von WEISS (1972) 
vor über 50 Jahren angeführt wurde. Ausgepräg-
tere Robustizität durch vermehrte körperliche 
Belastung von biologischen Mädchen und Frauen 
in der Subsistenz könnte so fälschlich als Indika-
tor für ein biologisch männliches Geschlecht 
interpretiert worden sein. Andere Studien berich-
teten über Artefakte, wie z. B. Fehlklassifizierun-
gen durch die ausschließliche Verwendung von 

Schädelresten zur Geschlechtsbestimmung oder 
die generelle Problematik der Geschlechtsbe-
stimmung bei juvenilen Individuen (WHITE & 
FOLKENS 2005). Auch wurde ein schlechterer 
Erhaltungszustand bis hin zum völligen Fehlen 
graziler weiblicher Skelettreste postuliert, was 
eine korrekte Geschlechtsbestimmung unmöglich 
machen könnte. Diese Annahme konnte jedoch 
nicht durch empirische Daten belegt werden 
(STOJANKOWSKI et al. 2002; WALKER et al. 
1988). 
 
In einer aktuellen Studie (HAGMANN et al. 2023) 
widmeten wir uns dem Geschlechterverhältnis 
der römischen und frühmittelalterlichen Körper-
bestattungen des Gräberfeldes Ost von Ovilava 
(heute Wels in Oberösterreich). Da die Analyse 
des Geschlechterverhältnisses auf der morpholo-
gischen Analyse der Skelettmerkmale beruhte, 
liegt in der vorliegenden Studie der Fokus auf 
dem biologischen Geschlecht. 

Material und Methoden 

Ovilava – eine historische Einordnung 
Frühestens seit dem Ende des 1. Jh. v. Chr. bis 
zum ausgehenden 5. Jh. n. Chr. stand das südöst-
liche Obere Donaubecken (FEHÉR et al. 2015; 
SOMMERWERK et al. 2022; STAGL & HATTER-
MANN 2015; ZOBOLI et al. 2015) unter römischer 
Herrschaft und war Teil des Imperium Romanum 
(HAGMANN 2019). Entlang der Donau sind ar-
chäologisch fassbare Siedlungsaktivitäten etwa 
ab der 2. Hälfte des 1. Jh. n. Chr. nachweisbar. 
Die römische Stadt Ovilava/Ovilavis, die sich 
heute im Stadtgebiet von Wels in Oberöster-
reich/AUT befindet, lag im nordwestlichen Teil 
der römischen Provinz Noricum etwa 20 km süd-
lich der Donau. In den rund 400 Jahren römischer 
Besiedlung war Ovilava trotz der Nähe zum Do-
naulimes nie ein Militärlager, sondern ein ziviles 
und wirtschaftliches Zentrum im Hinterland des 
Limes. Folglich waren die Einwohner von Ovila-
va meist keine aktiven Soldaten, sondern vor 
allem zivile Händler, Handwerker und andere 
Arbeiter, die wahrscheinlich aus Noricum und 
den angrenzenden Regionen stammten. 
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Ovilava lag an einem wichtigen Verkehrsknoten-
punkt, an der Kreuzung der in Ost-West-Richtung 
verlaufenden Fernstraße, die die römische Stadt 
(municipium [?]) und Legionsfestung (castra 
legionis) Lauriacum (heute Enns) und die Stadt 
(municipium) Iuvavum (heute Salzburg) verband, 
sowie an jener Fernstraße, die von der colonia 
Aquilea als überregionalem Handelszentrum im
im heutigen Norditalien über die Alpen zum Mili-
tärlager (castellum) Boiodurum (heute Passau) 
führte. Die günstige Lage an der Kreuzung dieser
Straßen lässt vermuten, dass sich die Siedlung 
sukzessive als wichtiger administrativer, infra-
struktureller und wirtschaftlicher Knotenpunkt 
der Provinz Noricum etablieren konnte. Zu Be-
ginn des 2. Jh. n. Chr., als die gesamte Region 
ihre Blütezeit erlebte, erhielt Ovilava vermutlich 
unter der Herrschaft des römischen Kaisers Had-
rian (76-138 n. Chr.) das Stadtrecht und wurde 
zum municipium Aelium Ovilava.

Multiple Krisen, die sich aus Ereignissen wie 
der „Antoninischen Pest“ im späten 2. Jh. n. Chr., 

klimatischen Veränderungen mit dem Ende des 
römischen Klimaoptimums (RCO) und dem Be-
ginn der spätantiken Kleinen Eiszeit (LALIA) 
(ERDKAMP 2021; HALDON et al. 2018a, 2018b, 
2018c; HARPER 2017; MCCORMICK et al. 2012), 
verschiedenen Migrationswellen der Völkerwan-
derungszeit (MEIER 2019), innenpolitischen Kon-
flikten sowie die Konfrontation mit äußeren 
Feinden (BÖRM 2022) wechselseitig in unter-
schiedlichen Konstellationen zusammensetzten, 
leiteten den langsamen, aber schließlich endgül-
tigen Niedergang des nördlichen Noricum als 
integraler Bestandteil des Römischen Reiches ein 
(HAGMANN 2019, 2022, 2023). Im Jahr 476 n. 
Chr. setzte der Westgotenkönig Odoaker Romu-
lus Augustulus, den letzten Kaiser des Weströmi-
schen Reiches, ab. 488 n. Chr. wurde auf Befehl 
Odoakers die römische Bevölkerung aus Noricum
nach traditioneller Sichtweise in den Süden um-
gesiedelt (WINCKLER 2016). Es ist jedoch nicht 
nachweisbar, ob die gesamte Bevölkerung auf-
grund dieses Befehls die Region verließ.

Abb. 1: Das Gräberfeld Ost von Ovilava. Räumliche Zuordnung.
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Das Gräberfeld Ost von Ovilava 
Die zivilen Einwohner von Ovilava wurden in 
den Nekropolen entlang der Ausfallstraßen vor 
den Stadttoren bestattet (RETIEF & CILLIERS, 
2010). Einen der größten Bestattungsplätze der 
Stadt stellte das Gräberfeld Ost dar, das sich im 
Osten entlang der Straße von Lauriacum nach 
Iuvavum erstreckte. Heute liegt der Bereich im 
dicht bebauten Stadtgebiet von Wels. Ausgrabun-
gen sind daher nur im Rahmen von Rettungsgra-
bungen durchführbar und bis heute konnte nicht 
das gesamte Gräberfeld freigelegt werden. (JÄ-
GER-WERSONIG 1999a, 1999b, 1999c; MIGL-
BAUER 2007, 2009) In die hier vorgelegte Studie 
wurden 5 konkrete Grabungsflächen aus dem 
Gräberfeld Ost einbezogen (für die genaue Loka-
lisation des Gräberfeldes Ost siehe Abb. 1): 
- Pendlerparkplatz (2004-2005) (GREISINGER 

2006; GREISINGER et al. 2020; MIGLBAUER 
2007)  

- Kanalgrabung Dr.-Groß-Straße (2006) (GREI-
SINGER 2007; GREISINGER et al. 2020)  

- Alois-Auer-Straße (2007) (GREISINGER et al. 
2020; MIGLBAUER 2007) 

- Dr.-Groß-/Dr.-Schauer-Straße (2002) (GREI-
SINGER et al. 2020; MIGLBAUER 2004) 

- Fronius (2008-2010); (GREISINGER 2010; 
GREISINGER et al. 2020) 

 
Für die genaue Lokalisation des Gräberfeldes Ost 
siehe Abb. 1.Die räumliche Lage der Gräberfeld-
areale, die Grabbeigaben und (wenige) qualitati-
ve Merkmale der Gräber deuten darauf hin, dass 
im Gräberfeld von Ovilava Eliten, aber auch An-
gehörige einer „Mittelschicht“ und „Arme“ be-
stattet wurden. Nach den archäologischen Funden 
datieren die Bestattungen hauptsächlich in das 2. 
und 3. Jh. n. Chr. (JÄGER-WERSONIG 1999; 
MIGLBAUER 2007, 2009), dennoch scheint das 
Gräberfeld bis ins frühe Mittelalter von einer den 
Bajuwaren zugeordneten Bevölkerung genutzt 
worden zu sein (HAUSMAIR 2006, 2022; MIGL-
BAUER 2001). 

Mehr als die Hälfte der Bestattungen waren 
Kremationen, die übrigen Körperbestattungen. 
Im Gräberfeld wurden des Weiteren Sonderbe-
stattungen mit abweichender Lage im Grab do

kumentiert. Hierbei handelt es sich um 6 Skelette 
in Bauchlage, ein Skelett mit disloziertem Schä-
del (der Schädel lag zwischen den Knien) und ein 
Skelett in Seitenlage mit angewinkelten Beinen. 

Zeitliche Einordnung 
Um eine chronologische Einordnung des Gräber-
feldes und somit auch die Siedlungsgeschichte von 
Ovilava zu rekonstruieren, wurden Radiokarbonda-
tierungen von 97 Individuen durchgeführt. Nach 
einer speziellen Stichprobenstrategie wurden Clus-
ter für die Vorauswahl räumlich definiert und Indi-
viduen aus allen Gräberfeldbereichen für die Datie-
rung ausgewählt. Die Radiokarbondatierungen 
wurden im VERA-Labor der Fakultät für Physik 
der Universität Wien durchgeführt  
(https://isotopenphysik.univie.ac.at/en/vera/). 
 
Basierend auf den Ergebnissen der Radiokarbon-
datierungen wurden die Bestattungen anhand der 
folgenden Zeiträume für die römische Antike in 
Ovilava klassifiziert:  
- Frühzeit (50 n. Chr. bis 117 n. Chr.) 
- Kaiserzeit (117 bis 284 n. Chr.) 
- Spätantike (284 bis 488 n. Chr.) 
 
Das Frühmittelalter (für das Gräberfeld Ost ent-
spricht dieser Zeitraum etwa dem 7. und 8. Jh. n. 
Chr.) wurde in Anlehnung an EICHERT und 
RICHARDS (2022) von 500 bis 1100 n. Chr. definiert. 

Stichprobe 
In die Analyse wurden nur die 134 Körpergrä-
bern, denen 153 Individuen zugeordnet werden 
konnten, einbezogen. Alle 153 Individuen wur-
den nach den bioarchäologischen Standardproto-
kollen von BUIKSTRA und UBELAKER (1994) 
sowie MITCHELL und BRICKLEY (2017) osteolo-
gisch analysiert. Das Alter zum Zeitpunkt des 
Todes und das Geschlecht der Individuen wurden 
durch eine Kombination verschiedener Stan-
dardtechniken geschätzt (WHITE & FOLKENS 
2005). 

Sterbealterbestimmung 
Das Sterbealter nicht erwachsener Individuen 
wurde anhand der Zahnentwicklung und des 
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Zahndurchbruchs, des Schließungsgrads der E-
piphysenfugen (CARDOSO 2008; COQUEUGNIOT 
& WEAVER 2007; SCHAEFER et al. 2009) und der 
metrischen Dokumentation der diaphysären Län-
gen (ALQATHANI et al. 2010; CUNNINGHAM et 
al. 2016) geschätzt. Das Sterbealter erwachsener 
Individuen wurde – wenn die spezifischen Ske-
lettelemente erhalten waren – anhand des 
Schambein-Symphysen-Scoring-Systems nach 
BROOKS und SUCHEY (1990), der Facies auricu-
laris des Os ilium nach LOVEJOY et al. (1985) 
und der sternalen Gelenkflächen der Clavicula 
(SZILVÁSSY 1978) geschätzt. Darüber hinaus 
wurden der Verschluss der kranialen Suturen 
(MEINDL & LOVEJOY 1985) sowie die Abrasion 
der Zähne nach LOVEJOY (1985) analysiert. 

Sex/Gender-Bestimmung  
Zur biologischen Geschlechtsbestimmung wur-
den in erster Linie die Beckenknochen nach der 
Phenice-Methode (PHENICE 1969), der Facies 
auricularis nach BUCKBERRY und CHAMBER-
LAIN (2002) und dem Klassifizierungsschema 
nach WALKER (2005) sowie die Schädelmorpho-
logie nach BUIKSTRA und UBELAKER (1994) 
herangezogen. Darüber hinaus wurde das biolo-
gische Geschlecht anhand von 28 ausgewählten 
Merkmalen des Schädels, des Beckens und der 
Robustizität des Femurs sowie der Tibien gemäß 
dem Merkmalskatalog von ACSÁDI und NE-
MESKÉRI (1970) und FEREMBACH et al. (1979) 
bestimmt.  

Neben dem biologischen Geschlecht wurde 
das soziale Geschlecht anhand von Grabbeigaben 
geschätzt. Waffen und Messer wurden mit dem 
männlichen Geschlecht assoziiert, während Na-
deln, spezieller Schmuck und Spiegel mit einer 
weiblichen Identität in Verbindung gebracht wur-
den. Hier ist zu bemerken, dass (wie bereits ange-
führt) eine Zuordnung des sozialen Geschlechts 
über materielle Hinterlassenschaften als kritisch 
angesehen werden kann. Da sich die biologische 
Geschlechtsbestimmung und die archäologische 
Geschlechtsbestimmung nur bei einem Individu-
um unterschieden, wurde in der vorliegenden 

Studie die biologische Geschlechtsbestimmung 
verwendet.  

Um das Verhältnis von männlichen und weib-
lichen Individuen zu quantifizieren, wurde der 
Maskulinitätsindex (HERMANN et al. 1990; UL-
RICH-BOCHSLER 1997) berechnet. 

 
Maskulinitätsindex MI = (n Männer/n Frau-

en) * 1000. 

Statistische und räumliche Analysen 
Die statistischen Analysen wurden mit der Soft-
ware SPSS in der Version 0.24 durchgeführt. 
Nach der Berechnung der deskriptiven Statistik 
wurden die Gruppenunterschiede mit Hilfe von 
Chi-squares berechnet. Ein p-Wert unter 0,05 
wurde als signifikant gewertet. 

Da in dieser Studie die räumliche Komponen-
te eine wesentliche Rolle spielt, wurde ein geo-
graphisches Informationssystem (GIS) verwen-
det, um die komplexen relationalen und sich dia-
chron verändernden Kontexte der einzelnen Gra-
bungsareale zu erfassen. Neben der digitalen 
Kartographie, einschließlich Open Government 
Data (OGD), dient das GIS vor allem als zentrale 
Datenbank und Analysewerkzeug. Folglich stützt 
sich das Projekt auf die Aufzeichnungen der ar-
chäologischen Kontexte, die erfassten Skelettres-
te und deren bioarchäologische Analyseergebnis-
se für die digitale und kontextuelle Bearbeitung 
der Daten in einer umfassenden Geodatenbank. 
Zu diesem Zweck wurde ein integrierter digitaler 
Ansatz verfolgt, bei dem sowohl proprietäre als 
auch freie und quelloffene Software (FOSS) für 
das Informationsmanagement und die räumliche 
Datenanalyse verwendet wurde (HAGMANN 
2020). Die verwendete GIS-Software war QGIS 
(Version 3.30 's-Hertogenbosch), die auf einem 
Windows 11 Pro Gerät installiert war. Als Koor-
dinatenreferenzsystem wurde das österreichische 
Landesvermessungskoordinatensystem für den 
zentralen Teil Österreichs, EPSG:31255 MGI / 
Austria GK Central (https://epsg.io/31255) ver-
wendet. Die Ergebnisse wurden für eine karten-
basierte Visualisierung verwendet. 
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Ergebnisse 

Chronologische Zuordnung der 
Gräberfeldareale 
Die definierten Gräberfeldareale unterschieden 
sich signifikant (p<0.001) in ihrer zeitlichen Zu-
ordnung. Während die Mehrzahl der Körperbe-
stattungen im Bereich der Kanalgrabung ins 
Frühmittelalter datiert, wurden die Bereiche 
Alois-Auer-Straße und Dr.-Groß-/Dr.-Schauer-
Straße überwiegend in der römischen Kaiserzeit 
genutzt. Mehr als 70% der Individuen des Froni-
us-Areals datieren in die römische Früh- und 
Kaiserzeit, während der Bereich des Pendler-
parkplatzes in allen vier Perioden genutzt wurde. 

Sterbealter 
Mehr als 30 % der Individuen in der Bestattungs-
stichprobe wurden als subadult klassifiziert. Be-
sonders hoch war der Anteil der regulär bestatte-
ten Neugeborenen (11.7 %). 16.5 % wurden als 
Infans I oder Infans II klassifiziert, was auf ein 
Sterbealter zwischen 2 Monaten und 13 Jahren 
hinweist. Die meisten der im Gräberfeld Ost be-
statteten Personen starben im Alter zwischen 20 
und 40 Jahren (42.6 %), 22 % zwischen 40 und 
60 Jahren, und nur 2 % erreichten ein Alter von 
mehr als 60 Jahren. (Abb. 2) 

Geschlechterverhältnis 
Eine Schätzung des biologischen Geschlechts 
konnte bei den als juvenil und erwachsen einge-
stuften Individuen durchgeführt werden. Die 
Anzahl der männlichen bzw. eher männlich klas-
sifizierten Individuen übersteigt deutlich jene der 
weiblich bzw. eher weiblich klassifizierten Indi-
viduen (siehe Abb. 2). Der Maskulinitätsindex 
der gesamten Stichprobe beträgt 2000. Das be-
deutet, dass der Anteil der körperbestatteten 
Männer in diesem Gräberfeld doppelt so hoch ist 
wie der Anteil der körperbestatteten Frauen (Tab. 
1). 

Geschlecht und Sonderbestattungen 
Was die Sonderbestattungen betrifft, so datierten 
alle 8 Sonderbestattungen in die römische Kai-
serzeit. Fast alle Sonderbestattungen wurden als 

männlich klassifiziert. Von den fünf in Bauchlage 
bestatteten Individuen wurden vier als männlich 
klassifiziert, lediglich ein Skelett entsprach dem 
weiblichen Merkmalsspektrum. Auch das mit 
angewinkelten Beinen bestattete Skelett war 
männlich und datierte in die römische Kaiserzeit, 
ebenso wie das Skelett mit disloziertem Schädel. 

Abb.2: Altersverteilung der Körpergestattungen von 
Ovilava (älter als 15 Jahre). 

Geschlechterverhältnis und Sterbealter 
Vergleicht man den Maskulinitätsindex zwischen 
den verschiedenen Altersgruppen, den Jugendli-
chen (15 bis 19 Jahre), der Altersgruppe adult (20 
bis 40 Jahre) und der Altersgruppe matur und 
älter (>40 Jahre), so zeigt sich in der jüngsten 
Altersgruppe ein deutlicher Überschuss an weib-
lich klassifizierten Skeletten, in der Altersgruppe 
der adult klassifizierten Erwachsenen besteht 
bereits ein Defizit weiblicher Individuen und in 
der höchsten Altersgruppe gibt es fast viermal so 
viele männlich klassifizierte Skelette als weiblich 
klassifizierte (siehe Tab. 1). 

Geschlechterverhältnis und Chronologie 
Vergleicht man den Maskulinitätsindex zwischen 
den zeitlichen Perioden, so zeigt sich der signifi-
kant höchste Männerüberschuss in der Frühzeit 
(1. Jh. n. Chr.). Auch in der römischen Kaiserzeit 
(2. und 3. Jh. n. Chr.) konnte ein deutlicher Män-
nerüberschuss bzw. ein deutliches Frauendefizit 
festgestellt werden. Es wurden mehr als doppelt 
so viele Individuen als männlich klassifiziert. 
Erst im Frühmittelalter (7. und 8. Jh. n. Chr.) war 
das Geschlechterverhältnis fast ausgeglichen, 
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obwohl immer noch ein leichter Überschuss an 
männlichen Skeletten zu beobachten war (siehe 
Tab. 1). 

Geschlechterverhältnis  
und räumliche Verteilung 
Die räumliche Analyse ergab einen hoch signifi-
kanten Unterschied im Maskulinitätsindex zwi-
schen den einzelnen Gräberfeldarealen. Ein Frau-
endefizit ist für die Bereiche Fronius, Pendler-
parkplatz, Alois-Auer-Straße und Dr.-Groß-/Dr.-
Schauer-Straße zu beobachten. Im Bereich Dr.-
Groß-/Dr.-Schauer-Straße wurde kein weiblich, 
oder eher weiblich klassifiziertes Skelett doku-
mentiert, allerdings wurden in diesem Bereich 
auch nur 3 erwachsene Individuen geborgen. 
Betrachtet man die größeren Bestattungsareale, 
so zeigt das Froniusareal den höchsten Männer-
überschuss (MI = 2875), während im Bereich des 
Pendlerparkplatzes fast doppelt so viele männlich 
oder eher männlich klassifizierte Individuen wie 
weiblich oder eher weiblich klassifizierte Indivi-
duen wie Frauen dokumentiert werden konnten 
(MI=1900). Nur im Areal Kanalgrabung wurden 
mehr weibliche als männliche Individuen nach-
gewiesen (MI =857). 

Diskussion 

In der vorliegenden Studie konnte für die Körper-
bestattungen des Gräberfeldes Ost von Ovilava ein 
deutlicher Männerüberschuss bzw. ein ausgepräg-
tes Frauendefizit nachgewiesen werden. Dies gilt 
vor allem für die römerzeitlichen Bestattungen. 
Bevor wir mit der Interpretation dieses doch er-
staunlichen Ergebnisses beginnen, muss auf einige 
Limitationen der Studie hingewiesen werden: Es 
wurden nur die Körperbestattungen berücksichtigt, 
nicht die Brandbestattungen. Daher ist eine umfas-
sende demographische Analyse nicht möglich. 
Auch ist die Anzahl der zumindest 15 Jahre alten 
körperbestatteten Individuen mit 111 gering. Der 
vergleichsweise gute Erhaltungszustand der Ske-
lettreste hingegen erleichterte die Geschlechtsdi-
agnose, sodass 108 Individuen als männlich, eher 
männlich, eher weiblich oder weiblich klassifiziert 
werden konnten. 

Betrachtet man alle Areale des Gräberfeldes, 
alle Epochen und alle Altersgruppen zusammen, 
so wurden doppelt so viele Individuen männlich 
oder eher männlich klassifiziert als Individuen 
weiblich oder eher weiblich geschätzt wurden. 
Ein solches Geschlechterverhältnis entspricht 
nicht der gegenwärtigen Situation, wo man zum 
Zeitpunkt der Geburt in Populationen ohne prä-
natale Geschlechterselektion auf 100 biologisch 
weibliche Neugeborene 103 bis 105 biologisch 
männlich Neugeborene kommen (D‘ALFONSO et 
al. 2023; HOBBS 2004), ein Phänomen, das be-
reits im 17. und 18. Jh. durch den Briten John 
GRAUNT (1620-1674) und den Deutschen Johann 
SÜßMILCH (1707-1767) beschrieben wurde 
(GREUCH 2020). Mit steigendem Lebensalter 
reduziert sich dieser geringfügige Überschuss an 
männlichen Individuen. Charles DARWIN postu-
lierte bereits vor mehr als 150 Jahren für sich 
sexuell reproduzierende Arten ein Geschlechter-
verhältnis von 1:1 (DARWIN 1871), das später 
von Ronald FISHER (1890-1962) übernommen 
wurde und so unter dem Namen „Fisher-Prinzip“ 
als evolutionär stabile Strategie interpretiert wur-
de (GREUCH 2020). Wie kann es aber zu solchen 
markanten Abweichungen des zahlenmäßigen 
Geschlechterverhältnisses kommen wie in der 
vorliegenden Stichprobe? 
 
Für die Interpretation des Ergebnisses erscheint 
zunächst ein methodisches Problem als besonders 
plausibel. Eine fast doppelt so hohe Anzahl an 
erwachsenen Männern in einer Zivilbevölkerung 
wirkt hochgradig unwahrscheinlich. Es liegt da-
her nahe, dass die morphologische Geschlechts-
determinierung entweder generell fehleranfällig 
ist oder dass die Untersucher*innen das Ge-
schlecht schlicht falsch bestimmt haben. Diese 
Möglichkeiten wurden wie eingangs erwähnt 
auch in anderen Studien diskutiert (WHITE & 
FOLKENS 2005). In der vorliegenden Studie war 
der Erhaltungszustand der Skelette als gut zu 
bezeichnen, zudem lagen für 10 Individuen aD-
NA-Analysen und somit eine chromosomale 
Geschlechtsdeterminierung vor. Das chromoso-
male Geschlecht deckte sich mit dem morpholo-
gisch klassifizierten biologischen Geschlecht zu 
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100%. Auch die unabhängige Analyse der Grab-
beigaben auf geschlechtstypische Attribute deck-
te sich bis auf eine Ausnahme mit der morpholo-
gischen Diagnose des biologischen Geschlechts. 
Ein methodischer Fehler ist somit eher unwahr-
scheinlich, auch wenn in früheren Studien immer 
wieder diese Möglichkeit als Erklärungsansatz 
für das beschriebene Frauendefizit in historischen 
und prähistorischen Skelettserien herangezogen 
wurde (WALKER et al. 1988; WEISS 1972). 
 
Eine weitere logisch anmutende Erklärung des 
Männerüberschusses bzw. des Frauendefizits in 
der vorliegenden Stichprobe liegt in der bi-
rituellen Belegung des Gräberfeldes. Wie für das 
1. bis 3. Jh. n. Chr. im Bereich des Imperium 
Romanum zu erwarten, dominierten Brandbestat-
tungen. Eine mögliche Erklärung für das Frau-
endefizit könnte in einer geschlechtstypischen 
Bestattungsform liegen. Dies bedeutet, dass die 
typische Bestattungsform von Frauen die Brand-
bestattung, die typisch männliche hingegen die 
Körperbestattung gewesen wäre. Für diese An-
nahme gibt es jedoch keine Hinweise in den 
Quellen. Es kann somit nicht davon ausgegangen 
werden, dass sich die Bestattungsmodi zwischen 
den Geschlechtern auf standardisierte Weise un-
terschieden oder dass im Römischen Reich sys-
tematisch geschlechtsspezifische, getrennte 
Grabstätten genutzt wurden (BARBER & 
BOWSHER 2009; GONÇALVES et al. 2010). Die 
Überlegung, dass die typisch römische Brandbe-
stattung vor allem bei Frauen angewendet wor-
den wäre, würde auch bedeuten, dass die Frauen 
im Limeshinterland eher traditionellen römischen 
Bestattungspraktiken nachgingen als die Männer 
dieser Region. Dies ist jedoch nicht mit Daten zu 
belegen und eher unwahrscheinlich. 
 
Es ist auch zu bedenken, dass ein Männerüber-
schuss bzw. ein Frauendefizit immer wieder nicht 
nur für prähistorische Bestattungsplätze (HERREO 
2020) sondern auch für früh- und spätmittelalter-
liche Friedhöfe aus Italien (BARBIERA et al. 
2017) und England (BARDSLEY 2014) beschrie-
ben wurde. Für römerzeitliche Serien aus dem 
Limesgebiet wurde häufig ein Männerüberschuss 

berichtet (HAGMANN et al. 2023), der nicht mit 
methodischen Unzulänglichkeiten und einer 
strikten Geschlechtertrennung in den Bestat-
tungssitten erklärt werden kann. 
 
Auch die Interpretation, dass im Limesgebiet vor 
allem Soldaten der Militärposten bestattet wurden 
und sich der beobachtbare Männerüberschuss 
bzw. das Frauendefizit sich durch eine aus militä-
rischen Gründe von Männern dominierten Ge-
sellschaft erklären ließen, erscheint für Ovilava 
nicht nachvollziehbar, da Ovilava immer eine 
Zivilstadt darstellte und nie als reines Militärla-
ger fungierte.  
 
Einen anderen Interpretationsansatz bietet eine 
biologische bzw. biomedizinische Perspektive, da 
das zahlenmäßige Geschlechterverhältnis in Ab-
hängigkeit biologisch-medizinischer, aber auch 
ökologischer, soziokultureller, politisch-
historischer oder ökonomischer Faktoren deutlich 
variieren kann (HESHKETH & XING 2006). Ge-
genwärtig kann in Populationen ohne pränatale 
Geschlechterselektion von einem natürlichen 
Geschlechterverhältnis von 103-105 männlichen 
Neugeborenen pro 100 weiblichen Neugeborenen 
ausgegangen werden (HOBBS 2004; SHARMA et 
al. 2017). Mit steigendem Alter verschiebt sich 
dieses Verhältnis allmählich zugunsten des biolo-
gischen weiblichen Geschlechts. Mit Ausnahme 
jener Gesellschaften, in denen Mädchen und 
Frauen einen deutlich niedrigeren sozialen Status 
aufweisen (COALE 1991; SHARMA et al. 2017), 
zeigen biologisch männliche Individuen vom 
Säuglingsalter bis ins hohe Erwachsenenalter 
eine deutlich höhere Morbidität und Mortalität 
als weibliche Individuen. Dies wurde bereits in 
der male-disadvantage Hypothese von NAEYE 
(1971) für Föten, Säuglinge und Kleinkinder 
postuliert. Ab dem Jugendalter sind es sowohl 
natürliche als auch gewaltsame Ursachen, die zur 
höheren Sterblichkeit männlicher Individuen 
beitragen (KRUGER & NESSE 2004). Diese Dis-
krepanz bleibt auch dann bestehen, wenn man die 
frauenspezifischen Todesursachen, wie z. B. To-
desfälle im Zusammenhang mit der Reprodukti-
on, vor allem mit Geburten, berücksichtigt. 
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Eine andere Interpretation, die sich in der Li-
teratur immer wieder findet, ist die höhere Sterb-
lichkeit weiblicher Neugeborener und Kinder in 
Gesellschaften, in denen das weibliche Ge-
schlecht als geringwertiger gesehen wird (SHAR-
MA et al. 2017). Diese höheren Sterblichkeitsra-
ten weiblicher Säuglinge und Kinder würde folg-
lich zu einem Frauendefizit im Erwachsenenalter 
führen. Aufgrund der geringen Aussagekraft 
morphologischer Geschlechtsdiagnosen an sub-
adulten, insbesondere präpubertären, Skeletten, 
lässt sich diese Interpretation nicht bestätigen, 
aber auch nicht widerlegen. Die Säuglingssterb-
lichkeit war zweifelsfrei hoch, aber ob mehr 
Mädchen starben, lässt sich nicht feststellen. 
Studien an rezenten Populationen gehen eher von 
einer biologischen Benachteiligung männlicher 
Kinder aus, die ein höheres Morbiditäts- und 
Mortalitätsrisiko als weibliche Kinder aufweisen 
(KIRCHENGAST & HARTMANN 2009; NAEYE 
1971; PONGOU 2013). Für die stark patriarcha-
lisch geprägte römische Gesellschaft wird hinge-
gen von einem Nachteil weibliche Kinder, die 
einen geringeren sozialen Wert aufwiesen, ausge-
gangen. Eine höhere Mortalitätsrate weiblicher 
Kinder, sei es durch aktive Kindstötung oder 
durch bewusste Vernachlässigung, wurde zwar 
postuliert (BOSWELL 1988; HARRIS 1982, 1994), 
konnte jedoch nicht nachgewiesen werden (EN-
GELS 1980; HAENTJENS 2000). Dies bedeutet 
jedoch nicht, dass die Möglichkeit eines Infanti-
zids weiblicher Säuglinge und Kleinkinder aus-
geschlossen werden kann (SCHEIDL 2010). 

In der vorliegenden Stichprobe wurde eine 
höhere Sterblichkeit im biologisch weiblichen 
Geschlecht während der Adoleszenz festgestellt. 
Wenn diese erhöhte Mortalität auch im präpuber-
tären Alter auftrat, könnte dies zu einer Verschie-
bung des Geschlechterverhältnisses führen. Ana-
lysen von kindlichen Skelettresten aus der Rö-
merzeit sprechen für eine generell hohe somati-
sche Stressbelastung, die sich in einer hohen 
Prävalenz typischer Stressindikatoren wie Cribra 
orbitalia oder Schmelzhypoplasien zeigte (PIL-
KINGTON 2013). Eine hohe Sterblichkeitsrate bei 
Neugeborenen und Kindern ist jedoch bei beiden 
Geschlechtern anzunehmen.  

Ein Hinweis auf ein weibliches Defizit im 
heiratsfähigen Alter mag die Ehegesetzgebung 
unter Kaiser Augustus im 1. Jh. n. Chr. sein. Hier 
wurden frei geborene Männer ermutigt, freigelas-
sene Frauen zu heiraten, was auf einen Frauen-
mangel zumindest in der römischen Oberschicht 
hindeutet (MCGINN 2004). Dieser Frauenmangel 
könnte jedoch auch auf die Übersterblichkeit von 
Frauen im gebärfähigen Alter zurückzuführen 
sein. Schwangerschaft und Geburt stellen in der 
jüngeren Vergangenheit und auch heute noch 
dramatische Sterberisiken dar (ALKEMA et al. 
2016; HIRSHBERG & SRINIVAS 2017). Da jedoch 
die bioarchäologischen Nachweise für Todesfälle, 
die kausal mit der Fortpflanzung zusammenhän-
gen, sehr selten sind (STONE 2016; PFEIFFER et 
al. 2014), kann die Interpretation hier nur indirekt 
sein. Die höhere Anzahl weiblicher Skelette im 
Jugendalter zwischen 15 und 19 Jahren könnte in 
Bezug auf die erhöhte Sterblichkeit von Frauen 
im Zusammenhang mit der Reproduktion in die-
sem Alter interpretiert werden. 
 
In der vorliegenden Studie fokussierten wir je-
doch auch auf einen räumlich-temporalen Ansatz. 
Betrachtet man das zahlenmäßige Geschlechter-
verhältnis für die einzelnen Gräberfeldareale 
sowie die Altersgruppen und die chronologische 
Zuordnung separat, so zeigt sich, dass der signi-
fikante Männerüberschuss bzw. das Frauendefizit 
sowohl zeitlich als auch räumlich variieren. Ver-
gleicht man die römische Frühzeit mit der römi-
schen Kaiserzeit und dem Frühmittelalter, zeigt 
sich eine Verringerung des weiblichen Defizits 
im Laufe der Zeit. Das größte Frauendefizit fin-
det sich in der Frühzeit, die mit der Landnahme 
und Gründung von Ovilava zusammenfällt. In 
dieser Phase überwiegt die Zahl der Männer die 
der Frauen um das Dreifache. In der Kaiserzeit 
verringerte sich das Frauendefizit, und im Früh-
mittelalter war das Geschlechterverhältnis nahezu 
ausgeglichen. Auch wenn der Anteil an frühmit-
telalterlichen Skeletten im Gräberfeld von Ovila-
va sehr gering ist, lässt sich ein Trend zu einem 
ausgeglichenen Geschlechterverhältnis erkennen. 
Ob dieser Trend durch eine Veränderung des 
sozialen Status von Frauen und Mädchen oder 
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ökologische Veränderungen bedingt ist, kann 
nicht eindeutig nachgewiesen werden. Es kann 
jedoch angenommen werden, dass Stress wäh-
rend der Schwangerschaft auf männliche Föten, 
die als vulnerabler gelten, besonders nachteilig 
wirkte (FUKUDA et al. 2014). Die könnte zu einer 
Verringerung des Frauendefizits mit der Zeit 
geführt haben. In den anderen Studien, die ein 
deutliches Frauendefizit in römisch-zeitlichen 
Proben anführen, kann dieser Aspekt nicht verifi-
ziert werden, da keine Datierung der einzelnen 
Individuen der Probe durchgeführt wurde, son-
dern meist nur eine chronologische Einordnung 
anhand von materiellen Hinterlassenschaften 
vorgenommen wurde. Stressfaktoren wie Seu-
chen, wirtschaftliche Veränderungen und zuneh-
mende Unsicherheit an den Limesgrenzen (IL & 
JOKSIMOVIC 2015; MCCORMICK et al. 2012; 
PILKINGTON 2013; WIPPERT et al. 2017; ZUCK-
ERMANN & CRANDALL 2019) könnten ebenfalls 
den Stress für werdende Mütter und Säuglinge 
erhöht haben und somit zu einer Reduktion der 
anfälligeren männlichen Föten und in der Folge 
zu einer Verringerung des Frauendefizits geführt 
haben. 
 
In der vorliegenden Studie wurde im Rahmen 
einer raum-zeitlichen Analyse eine weitere Er-
klärungsmöglichkeit getestet und die einzelnen 
Gräberfeldbereiche verglichen. Es zeigte sich, 
dass zum einen die Gräberfeldbereiche zu unter-
schiedlichen Zeiten besonders genutzt wurden: 
So wurden die frühmittelalterlichen Skelette vor 
allem im Bereich der Kanalgrabung gefunden 
und somit ein Frauenüberschuss im Bereich der 
Kanalgrabung sowie ein ausgeglichenes Ge-
schlechterverhältnis im Frühmittelalter feststell-
bar. Beide Befunde sind miteinander verbunden; 
die Vorstellung hingegen, dass Männer und 
Frauen in unterschiedlichen Bereichen des Grä-
berfeldes bestattet wurden, konnte nicht verifi-
ziert werden, da in allen Gräberfeldarealen 
männliche und weibliche Individuen bestattet 
wurden. Schließlich hätte ein solches Modell 
auch den allgemeinen Belegen an den meisten 
anderen Orten für römische Bestattungssitten 
widersprochen (SCHOLZ 2022). 

Von besonderem Interesse ist jedoch das Gebiet 
Fronius, das am weitesten von der Stadt Ovilava 
entfernt liegt und mit einem Maskulinitätsindex 
von 2875 einen wesentlich höheren Männerüber-
schuss aufweist als das Gebiet Pendlerparkplatz 
mit einem Maskulinitätsindex von 1900. Das 
Fronius-Gebiet stammt vor allem aus der Früh- 
und Kaiserzeit und zeichnet sich ebenfalls durch 
einen hohen Anteil an Skeletten mit starken Ab-
nutzungserscheinungen an Wirbelsäule und Ge-
lenken aus (KIRCHENGAST et al. 2023). Obwohl 
diese schweren Belastungsmerkmale sowohl bei 
männlichen als auch bei weiblichen klassifizier-
ten Skeletten zu beobachten sind, spricht dieser 
Befund für eine schwer arbeitende Bevölkerung, 
die entsprechend den Geschlechtsdiagnosen, 
überwiegend aus Männern bestand. Indikatoren 
für erhöhten somatischen Stress im Limeshinter-
land konnten auch für Skelettserien aus Kroatien 
nachgewiesen werden. Auch hier zeigen Männer 
besonders häufig belastungsinduzierte pathologi-
sche Veränderungen der Wirbelsäule (ŠLAUS et 
al. 2003). Die Tatsache, dass die von besonderer 
körperlicher Belastung betroffenen Männer 
überwiegend in einem bestimmten dezentralen 
Bereich des Gräberfeldes (Fronius-Areal) bestat-
tet wurden, lässt folgende vorsichtige Interpreta-
tion zu: Das urbane Zentrum von Ovilava war ein 
Anziehungspunkt für Wanderarbeiter oder Ar-
beitsmigranten aus näheren und ferneren Regio-
nen (DE LIGT & TACOMA 2016; LO CASCIO & 
TACOMA 2016). Wir interpretieren die Ergebnisse 
der räumlichen Analyse als Hinweis auf ein orga-
nisiertes Bestattungssystem, vermutlich in Form 
von privaten Bestattungsgemeinschaften (colle-
gia funeraticia) und möglicherweise sogar städti-
schen Magistraten, die für die Bestattung in ab-
gegrenzten, abgelegenen und daher möglicher-
weise finanziell günstigen Bereichen des Gräber-
feldes sorgten. Sie könnten dafür gesorgt haben, 
dass nach einem tödlichen Unfall oder einem 
einsamen Tod ohne Familie die menschlichen 
Überreste von Arbeitern und Armen geborgen 
und würdig bestattet wurden. Diese Interpretati-
on, die auch hygienische Aspekte und die vor-
herrschende soziale Einstellung zur todesbeding-
ten „Unreinheit“ berücksichtigt, wird durch die 
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Tatsache gestützt, dass wir keine der viel zitier-
ten, aber kaum dokumentierten Massengräber für 
die Armen (puticuli), sondern diskrete Einzelbe-
stattungen beobachten konnten (BODEL 2000; 
EMMERSON 2020; GRAHAM 2006a, 2006b; PER-
RY 2017; SANO 2012; VERBOVEN & LAES 2016). 
Die mögliche Anwesenheit einer größeren Grup-
pe armer, überwiegend männlicher Wanderarbei-
ter oder Arbeitsmigranten könnte zu dem beo-
bachteten weiblichen Defizit oder männlichen 
Überschuss in den Ovilava-Bestattungen beige-
tragen haben (LE GUENNEC & STEVENS 2020; 
SÉGUY 2019; VAN DRIEL-MURRAY 2008; VER-
HAGEN 2019) und könnte auch durch zeitgenössi-
sche Beobachtungen gestützt werden: Der welt-
weit ausgeprägteste Männerüberschuss fand sich 
zuletzt in Katar mit einem Maskulinitätsindex 
von 2870, der mit den Befunden aus dem Froni-
us-Gebiet von Ovilava vergleichbar ist. Dieser 
exorbitant hohe Männerüberschuss in Katar er-
klärt sich durch die hohe Zahl verarmter männli-
cher Wanderarbeiter und Arbeitsmigranten, die in 
Katar leben, und nicht durch ein Frauendefizit 
der autochthonen Bevölkerung von Katar. Ähnli-
che Ergebnisse konnten für die Arabischen Emi-
rate, Saudi-Arabien und Oman beschrieben wer-
den (UNO 2022). 

Conclusion 

Die Analyse des Maskulinitätsindexes des nori-
schen Gräberfeldes Ost der zivilen Römerstadt 
Ovilava im Limeshinterland spricht für ein ext-
rem unausgewogenes Geschlechterverhältnis 
zugunsten des biologischen männlichen Ge-
schlechts. Neben methodischen Unzulänglichkei-
ten könnte dieser Befund durch eine hohe Anzahl 
an männlichen Wanderarbeitern oder Arbeitsmig-
ranten ohne Familie erklärt werden. Das beo-
bachtete räumliche Belegungsmuster, welches in 
den abgelegensten Bereichen (Areal Fronius) des 
Gräberfeldes Ost den höchsten Maskulinitätsin-
dex aufweist, verweist zudem darauf, dass es sich 
dabei um die kostengünstigsten Bestattungsplätze 
gehandelt haben könnte, die demnach für die 
sozial Schwachen besonders gut geeignet waren. 
Eine weitere Studie zur Herkunft der Bestatteten 

von Ovilava auf der Basis von aDNA-Analysen 
ist in Vorbereitung.  
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Tabelle 

Tab. 1: Maskulinitätsindex (MI) nach Gräberfeldareal, Altersgruppen und Zeitstellung und mittels 
Radiokarbondatierung ermittelter Zeitstellung. Legende: w/w? = weiblich oder eher weiblich, M/M? = männlich 
oder eher männlich; u.b. =unbestimmbar, MI= Maskulinitätsindex 

 W/W? M/M? U.B Gesamt MI 

 n % n % n % n  

Friedhofsareal         

 Kanalgrabung 7 53.8% 6 46.2% 0 0.0% 13 857 

 Pendlerparkplatz 20 32.8% 38 62.3% 3 4.9% 61 1900 

 Fronius 8 25.8% 23 74.2% 0 0.0% 31 2875 

 A. Auer-Straße  1 33.3% 2 66.6% 0 0.0% 3 2000 

 Dr.-Groß-/Dr.-Schauer-Straße 0 0.0% 3 100.0% 0 0.0% 3 . 

Gesamt 36 32.4% 72 64.9% 3 2.7% 111 2000 

Altersgruppen          

 Juvenil 15 bis 19 Jahre 8 57.1% 5 35.7% 1 7.1% 14 625 

 Adult 20 bis 40 Jahre 18 37.5% 29 60.4% 1 2.1% 48 1611 

 Matur > 40 Jahre 10 20.4% 37 75.5% 1 4.1% 48 3700 

Zeitstellung         

 Römische Frühzeit  4 22.2% 14 77.8% 0 0.0% 18 3750 

 Römische Kaiserzeit 15 30.0% 35 70.0% 0 0.0% 50 2333 

 Frühmittelalter 7 46.7% 8 53.3% 0 0.0% 15 1143 

 Gesamt 26 31.3% 57 68.7% 0 0.0% 83 2192 
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Porous Skeletal Lesions in Paleopathology:  
An Overview and Example from the Early Medieval  

Non-Adult Sample from Großvargula, Germany 
Jana Valesca Meyer, Jan Nováček, Christian Tannhäuser 

Summary 

This study presents evidence for physiological stress in a sample of early medieval non-adults (n=20) 
from the Merovingian cemetery of Großvargula. Our analysis focuses on porous skeletal lesions ex-
pressed in the cribrous syndrome (here: cribra orbitalia, cribra cranii, cribra humeri, cribra 
femoralis, and cribra vertebralis), as well as hemorrhagic new bone deposits occurring in a pattern 
commonly associated with scurvy. 

All cribrous conditions were widespread within this sample. Only cribra orbitalia and cribra cra-
nii showed variation in their occurrence (nine present each, four and five absent, respectively), while 
the postcranial cribrous lesions were scored as present among all non-adults. This poses the question 
of whether these conditions develop more readily as the result of physiological insults, compared to 
cranial lesions, or if they form in the context of regular growth and development. A suspicion for scur-
vy was proposed when an individual expressed at least four out of nine recorded conditions (largely 
subperiosteal new bone formation at specific locations) deemed diagnostic for scurvy by SNODDY and 
colleagues (2018) and selected conservatively for appropriateness in this sample. Among the 
Großvargula non-adults, eight out of eleven individuals for which at least three conditions could be 
assessed gave cause for suspicion of scurvy. 

In all, the non-adult sample of Großvargula exhibits vast evidence of nonspecific physiological 
stress, likely related to malnutrition and infectious disease. This is supported by cases of subperiosteal 
bone deposits on the insides of ribs, suggesting that pulmonary disease was another common and pos-
sibly associated occurrence in this sample.  

Zusammenfassung 

Diese Studie präsentiert Hinweise für physiologischen Stress in einer Stichprobe frühmittelalterlicher 
Nicht-Erwachsener (n=20) des merowingischen Gräberfeldes von Großvargula. Unsere Untersuchung 
konzentriert sich auf poröse Skelettläsionen, die sich im „kribrösen Syndrom“ äußern (hier: Cribra 
orbitalia, Cribra cranii, Cribra humeri, Cribra femoralis und Cribra vertebralis), sowie auf hämorr-
hagische Knochenneubildungen in Skelettregionen, die häufig mit Skorbut assoziiert werden. 

Alle kribrösen Merkmale waren in dieser Stichprobe weit verbreitet. Lediglich Cribra orbitalia 
und Cribra cranii variierten in ihrem Auftreten (jeweils neun vorhanden; vier und fünf abwesend, 
respektive), während die postkranialen Läsionen bei allen Individuen als vorhanden eingestuft wurden. 
Dies wirft die Frage auf, ob sich diese Veränderungen im Vergleich zu den Schädelläsionen als Folge 
physiologischen Stresses vergleichsweise häufiger entwickeln oder ob sie sich im Rahmen des regulä-
ren Wachstums und der Entwicklung bilden. Wir äußern einen Verdacht auf Skorbut, wenn ein Indivi-
duum mindestens vier von neun aufgezeichneten Bedingungen (größtenteils subperiostale Knochen-
neubildung an ausgewählten Regionen des Skeletts) aufwies, die von SNODDY und Kollegen (2018) 
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als diagnostisch für Skorbut eingestuft wurden und für diese Stichprobe als angemessen ausgewählt 
wurden. Unter den Nicht-Erwachsenen von Großvargula gaben acht von elf Individuen, bei denen 
mindestens drei jener Merkmale bewertet werden konnten, Anlass zum Verdacht auf Skorbut. 

Insgesamt weist die Stichprobe von Großvargula zahlreiche Hinweise auf unspezifischen physio-
logischen Stress auf, der wahrscheinlich mit Unterernährung und Infektionskrankheiten zusammen-
hängt. Dies wird durch einige Funde subperiostaler Knochenauflagerungen an den Innenseiten der 
Rippen untermauert, welche darauf hindeutet, dass Lungenkrankheiten in dieser Stichprobe ebenfalls 
häufig vorkamen und möglicherweise in Zusammenhang mit den untersuchten Läsionen stehen.  

 
 

Introduction 

Risks to health and wellbeing influence, and are 
influenced by, a variety of social factors within a 
society. These risk factors include the kinds of 
rights, roles, responsibilities, duties, and oppor-
tunities available to an individual, some of which 
are to varying degrees affected by bio-cultural 
factors, such as age, sex, and familial relation-
ships, all of which feed into an individual’s social 
status. All these factors are likely to influence the 
kinds of health risks an individual is introduced 
to throughout life. This study focuses on the skel-
etal evidence for unspecific physiological stress 
among a particularly vulnerable sector of society: 
individuals who died before reaching the age of 
skeletal maturity. With this, we aim to gain in-
sight into the risks for physiological stressors 
such as infectious diseases and malnutrition 
among the inhabitants of an early medieval 
community before reaching skeletal maturity 
(non-adults).  

While earliest bioarchaeological research 
paid little attention to the skeletal remains of non-
adults (SAUNDERS 2000), the importance of stud-
ying non-adults for reconstructing living circum-
stances in the past has now found widespread 
recognition (e.g., GOWLAND & REDFERN 2010; 
LEWIS 2018a, 2018b; MAYS et al. 2017). Non-
adults not only form a large component of past 
(and present) societies and represent a forming 
period of life that everybody surviving to adult-
hood has lived through, but their conditions of 
life, the diseases, and other physiological stress-
ors they are subjected to, can also have far-
reaching implications for morbidity and mortality 
later in life (e.g., BARKER 2004; TEMPLE 2019).  

Here we present findings on a variety of po-
rous skeletal lesions found among early medieval 
non-adults from Großvargula. These lesions serve 
as indicators of non-specific physiological stress 
in their broadest interpretation and can on occa-
sion be linked to more specific nutritional defi-
ciencies. These include cribrous lesions of the 
cranium and post-cranium – referred to as crib-
rous syndrome when occurring in conjunction 
(GRESKY 2022; MIQUEL-FEUCHT et al. 1999) – 
as well as proliferative lesions deposited on top 
of the bone surface (observed cranially and post-
cranially) that are thought to be of hemorrhag-
ic/inflammatory origin (e.g., SNODDY et al. 2018; 
WAPLER et al. 2004). Such lesions develop in the 
immature skeleton more readily than in adults, 
due to the overall greater modeling and re-
modeling capacities of the skeleton during its 
period of growth and development (LEWIS 2018a, 
2018b), and due to their specific distribution of 
red bone marrow (LEWIS 2018b). Their occur-
rence is, therefore, best studied in non-adults, as 
during later years – should the physiological in-
sult be survived – the lesions tend to remodel and 
often be obscured (LEWIS 2018a). It must be 
emphasized, however, that the individuals form-
ing the sample presented here are to be consid-
ered non-survivors in their community. As WOOD 
and colleagues (1992) point out, non-survivors, 
who died at a given age while others continued 
living, are not necessarily representative of their 
living cohort, or of the society as a whole. Rather, 
these are individuals who suffered from frailty 
that prevented them from surviving the physio-
logical stressors they encountered, thereby being 
reflective of society’s heterogeneity in frailty 
(LEWIS 2018b; WOOD et al. 1992), which poses 
interpretational limitations to the study.  
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Despite such caveats, exacerbated by the 
small sample size, we wish for this work to be a 
useful addition to the pool of data on non-adult 
conditions of health and disease during the early 
medieval period in Central Europe. At the same 
time, the data presented here contribute to the 
study of porous skeletal lesions, a currently de-
bated topic in paleopathology, as evidenced by a 
recent dedicated meeting in July 2023 at the Uni-
versity of Coimbra 
(https://ucpages.uc.pt/events/pslmeet2023/). Po-
rous skeletal lesions still require much investiga-
tion on larger samples and meta-studies to be 
understood in more depth. 

Terms such as “child”, “juvenile”, or “sub-
adult” often imply a specific, and occasionally 
mutually exclusive age range that can vary de-
pending on research tradition (e.g., BUIKSTRA & 
UBELAKER 1994; GRUPE et al. 2015; GROSSKOPF 
2023; SCHEUER & BLACK 2000). For this reason, 
we use the term “non-adult” rather than the 
above-mentioned designations to encompass all 
individuals who died before completing their 
skeletal development. As this age is unlikely to 
coincide with cultural definitions of adulthood at 
the time (e.g., NOVÁČEK 2023a), the term must 
be understood as a biological, not a social term. 
However, the earlier portions of this age range – 
whether considered to be a period of childhood in 
the modern sense or not – represent a time during 
which the individuals were probably in a situa-
tion of dependence from their adult caretakers, 
relying on them for nutrition, shelter, and care to 
allow for growth and development in both the 
biological and cultural aspects of their lives. This 
period is therefore marked by increased vulnera-
bility to both biological and socio-cultural risks 
in their lives (e.g., GOWLAND & REDFERN 2010; 
MAYS et al. 2017). 

The Merovingian Cemetery  
of Großvargula, Thuringia 

The cemetery of Großvargula was recently exca-
vated (2019-2020) by the Thuringian State Ser-
vice for Cultural Heritage and Archaeology 
(Thüringisches Landesamt für Denkmalpflege 

und Archäologie, TLDA) in the context of con-
struction work. The unearthed Early Medieval 
skeletal assemblage includes burials of at least 59 
individuals (of those, 20 non-adults). Based on 
grave goods, the site largely belongs to the Mer-
ovingian Period, marking the beginning of the 
Early Middle Ages in this part of Europe. 

The Merovingian Period dates from the mid-
5th to the mid-8th century CE. The recorded dyn-
asty began with Childeric I (reign 481-511 CE) as 
the first attested ruler and ended in 751 CE when 
Carolingian king Pippin III deposed the last Mer-
ovingian king (WOOD 1994). This period marks 
the first time in which several Germanic tribes 
were united through military conquest under one 
dynastic kingroup, albeit not always under a sin-
gle king (HARTMANN 2012). Though the second 
Merovingian king, Clovis (reign 481-511 CE), 
converted to Christianity initiating an important 
socio-cultural shift in the religious and ceremoni-
al life within the kingdom (as told by Gregory of 
Tours in his second book about the History of 
Franks), some traditional Germanic customs per-
sisted for a long time after the official Christiani-
zation of the area (HARTMANN 2012). Important-
ly, among these customs is the habit of burying 
individuals with grave goods, which often reflect 
the social standing of the interred (e.g., 
TRENKMANN 2021). Thuringia, where 
Großvargula is located, occupies the northeast-
ern-most area of the Merovingian kingdom and 
was incorporated into the polity in 531 when it 
was conquered by Theuderich at the Battle at 
Unstrut (MÄGDEFRAU 2003). Even before the 
conquest, the region held close ties – though not 
always amicable ones – with the Merovingian 
Franks (WOOD 1994). 

Based on the site’s excavation records, the 
quantity and quality of burial goods range from 
graves without any identifiable goods to individ-
uals buried with weaponry, gold, and exuberant 
jewelry made from colorful glass beads. It is 
possible that the burials without grave goods 
might date to a later period, possibly the 8th cen-
tury, when the habit of providing grave goods 
was fading out. Richly furnished graves are 
found among both adult males and females. In 
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addition, at least one non-adult (burial 87; 16-18 
years of age) was buried with a weapon, suggest-
ing the presence of disposable wealth in this in-
dividual’s family. The social status of an individ-
ual was linked to material wealth and affected 
many material aspects of life, including habita-
tion type, occupation, diet, and nutrition. While 
elite individuals could afford the costs of import-
ed foods, such as olive oil from the south, and 
were the beneficiaries of taxes, peasants were 
entirely dependent on the resources they or their 
community produced. These were not only sub-
ject to taxation but also ecological downturns 
(HARTMANN 2012; WOOD 1994). This would 
have made lower status individuals comparative-
ly more vulnerable to malnutrition, and by exten-
sion may have increased their risks for infectious 
disease due to a compromised immune system 
(e.g., KLAUS 2014). 

Skeletal Indicators  
of Metabolic Disturbances  
and Physiological Stress 

Porous Skeletal Lesions 
 
Cribrous Lesions of the Cranium 
 
Porous skeletal lesions (PSL) are among the most 
frequently reported indicators of pathological 
conditions in archaeological skeletal remains 
(e.g., WALKER et al. 2009). These lesions find 
widespread attention particularly when occurring 
on the cranium (porous cranial lesions, PCL), 
such as cribra orbitalia (CO), porous lesions of 
the orbital roof, and cribra cranii (CC), porous 
lesions of the cranial vault most often referred to 
as porotic hyperostosis (e.g., ANGEL 1966; 
O’DONNELL et al. 2020; RINALDO et al. 2019; 
SALVADEI et al. 2001). The term porotic hyperos-
tosis (PH) is used by some authors to describe 
both CO and CC (SALVADEI et al. 2001; also 
mentioned by WALKER et al. 2009). Therefore, 
despite this practice being less common, for this 
study we chose to refer to cribrous lesions of the 
cranial vault as CC, rather than PH. This allows 
us to be consistent in the application of a termi-

nology that describes both the appearance 
(cribra, i.e., sieve-like) as well as the location 
(orbita, cranial vault, vertebrae, femora, for post-
cranial locations see below) of the lesions dis-
cussed, rather than the presumed underlying 
mechanism (hyperostosis). 

Connections of CO and CC with a variety of 
pathological conditions have long been suggest-
ed, particularly those affecting red marrow pro-
duction and/or blood oxygenation through a vari-
ety of inherited or acquired mechanisms (e.g., 
ANGEL 1966; WALKER et al. 2009). ANGEL 
(1966) established strong connections between 
the burden of malaria and the occurrence of PCL 
due to malaria causing selective pressure favor-
ing inherited anemias, such as thalassemia and 
sicklemia, which in turn lead to those lesions. For 
a long time, iron deficiency anemia was thought 
to be among the main causes of cribrous lesions 
occurring in geographic regions where malaria 
could not be implicated in the disease (e.g., AN-
GEL 1966; SALVADEI et al. 2001). While later 
scholars support the notion of anemia as an over-
all cause for skeletally observed marrow hyper-
plasia, the iron-deficiency-etiology has by now 
largely been refuted (but see MAYS 2012; POLO-
CERDÁ et al. 2001). Instead, a variety of other 
underlying causes for anemic conditions are pro-
posed, that could promote the formation of the 
lesions in question. These include Vitamin B12- 
and/or folic acid deficiency (WALKER et al. 
2009), and magnesium-deficiency, particularly in 
the context of caloric/proteic malnutrition (POLO-
CERDÁ et al. 2001). Additionally, too early wean-
ing or too prolonged breast-feeding, intestinal 
parasites, infectious disease, and advanced diar-
rhea can all cause or contribute to such deficien-
cies as to promote the formation of PCL (e.g., 
ANGEL 1966; GRESKY 2022; ORTNER 2003; PO-
LO-CERDÁ et al. 2001; WALKER et al. 2009). 
Most recently, CO and CC have been demon-
strated to be significantly associated with respira-
tory infections (O’DONNELL et al. 2020). It is 
particularly during childhood that the cranial 
vault serves as one of the main centers for red 
blood cell production. Therefore, CO and CC 
tend to be most frequently and best observed in 
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the immature skeleton (e.g., WALKER et al. 
2009). 

It has further been established that CO and 
CC are not necessarily caused by the same pro-
cesses (RIVERA & MIRAZÓN LAHR 2017), 
whereas CO appears to have a wider range of 
likely causes than CC (O’DONNELL et al. 2020; 
WALKER et al. 2009). Porous lesions similar to 
CC can also be caused by chronic scalp inflam-
mations, which, however, can be differentiated 
from CC based on their distribution on the parie-
tals being limited by the temporal lines, as the 
muscle-covered portions of the cranial vault are 
usually not affected by these superficial inflam-
matory processes (NOVÁČEK et al. 2020; NO-
VÁČEK 2023a). 

 
Cribrous Lesions of the Postcranium 
 
PSL are also found on postcranial elements (po-
rous postcranial lesions, PPL) in form of cribra 
humeralis/humeris (CH) and cribra 
femoralis/femoris (CF) on the medial or antero-
medial neck of the humerus and femur, respec-
tively (JASCH-BOLEY & WAHL 2022; MANGAS-
CARRASCO & LÓPEZ-COSTA 2021; MIQUEL-
FEUCHT et al. 1999). Other authors also observe 
cribra fibularis on the proximal fibula (JASCH-
BOLEY & WAHL 2022) as well as porotic lesions 
on the anterior vertebral bodies. The latter condi-
tion, here referred to as cribra vertebralis (CV), 
often is accompanied by a thickening and puffed-
up appearance of immature vertebral bodies in 
non-adult individuals (NOVÁČEK et al. 2020; 
NOVÁČEK 2023b; SCHEELEN-NOVÁČEK et al. 
2020). 

Overall, PPL are less widely studied than 
PCL but are sometimes seen as complementary 
indicators of the same or similar conditions caus-
ing CO and/or CC (see GRESKY 2022). As is the 
case for the above discussed PCL, the porous, or 
cribrous lesions of the postcranium are thought to 
be the result of red marrow expansion in the con-
text of anemia – or other conditions leading to 
decreased blood oxygen relative to the need 
thereof – to increase hematopoiesis and thereby 
to combat hypoxemia (MIQUEL-FEUCHT et al. 

1999; NOVÁČEK et al. 2020), though their etiolo-
gy is not yet well-studied (MANGAS-CARRASCO 
& LÓPEZ-COSTA 2021). MIQUEL-FEUCHT and 
colleagues (1999) consider CH and CF to be 
components of a cribrous syndrome (see also 
GRESKY 2022). As the vertebrae are important 
locations of red blood cell production (see LEWIS 
2018b), in our study we consider CV as a poten-
tial additional component of the cribrous syn-
drome. 
 
Hemorrhagic Lesions 
 
By far not all porous lesions found on the skele-
ton are the result of marrow expansion. Prolifera-
tive lesions in form of subperiosteal new bone 
growth tend to have a porous appearance and are 
often caused by inflammatory and/or hemorrhag-
ic processes (e.g., BRICKLEY & IVES 2006; 
SNODDY et al. 2018). Because vitamin C-
deficiency weakens the blood-vessels, leading to 
bleeding, hemorrhagic lesions can be indicative 
of scurvy (e.g., BRICKLEY & IVES 2008; GRESKY 
2022; ORTNER et al. 1999, 2001; SNODDY et al. 
2018; see these authors for a more detailed de-
scription of the physiological processes involved 
in the skeletal expressions of vitamin C-
deficiency). Given that scurvy is only one of 
many potential reasons for hemorrhage and the 
accompanying skeletal changes to occur, the dis-
tributional pattern of those changes plays a cru-
cial role in the skeletal diagnosis of scurvy 
(BRICKLEY & IVES 2008; ORTNER et al. 1999, 
2001; Snoddy et al. 2018). Based on a corpus of 
both clinical and paleopathological studies, as 
well as building on previous scurvy-focused re-
search (e.g., BRICKLEY & IVES 2008; ORTNER et 
al. 1999, 2001; among others), SNODDY and col-
leagues (2018) provide a catalogue of 25 skeletal 
changes – some considered diagnostic, others 
suggestive – that are supported by previous stud-
ies as likely related to scurvy, when occurring 
bilaterally and in certain combinations depending 
on diagnostic strength. 

Trauma – accidental or from inter-personal 
violence – is generally a possible differential 
diagnosis when contemplating hemorrhagic le-




